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Mörder-Medium

Er erwachte.

Lange Zeit hatte er nur vor sich hingedämmert. Aber immer wieder hatte er die Lockrufe gespürt. So lange, bis er endlich stark genug war, den Rufen zu folgen.

Er erwachte, und er kam. Es war soweit. Sie wollten ihn haben, da war er.

Sie würden sich wundern, wen sie da gerufen hatten. Er war nicht gewillt, wieder zurückzukehren in jene Sphären, in welchen er zum Dahindämmern gezwungen war. Er wollte die Tür für immer hinter sich schließen und Macht gewinnen.

Macht über die, die ihn riefen… Macht über andere… über alle und alles. Über die Welt.

Der Weg würde lang sein, aber er begann mit dem ersten Schritt in die Wirklichkeit. Kaithor, der Kontrollgeist, war da.

Er kam aus der Hölle.


»Ich habe ein ungutes Gefühl«, sagte Dr. Wassil Tokolev. »Mir ist, als würde irgend etwas schiefgehen, und zwar gründlich.«

Andrezej Retekin hob erstaunt die Brauen. »So pessimistisch kenne ich Sie ja gar nicht, Wassil. Sind Sie heute morgen mit dem linken Fuß zuerst aufgestanden?«

Dr. Tokolev lächelte gequält. »Das nicht, Andrezej. Aber… ich weiß auch nicht. Es steckt einfach in mir drin. Dabei kann ich mich nicht einmal erinnern, schlecht geträumt zu haben.«

»Woran liegt es dann? Vorahnungen?«

»Vielleicht.«

Retekin grinste. »Dann seien Sie nur hübsch vorsichtig, mein lieber Wassil. Sonst könnte es sein, daß Sie Ihr eigenes Versuchskaninchen werden. Leute mit Psi-Eigenschaften werden…«

»Geschenkt.« Dr. Tokolev wirkte böse. »Ich habe keine Vorahnungen, und ich besitze Gott sei Dank keine Psi-Eigenschaften. Das ist erwiesen. Es ist nur einfach so ein dummes Gefühl.«

»Sie wissen, wie ich es meinte«, wehrte Retekin ab. »Sehen Sie, mir gefällt nur nicht, daß Sie heute so depressiv und… na, etwas aggressiv auftreten. Das paßt doch nicht zu Ihnen, Wassil.«

»Sparen wir uns den Rest Ihrer Analyse«, sagte Dr. Tokolev schroff. »Was ist mit Lena Petrowna? Ist sie für den Versuch bereit?«

»Noch nicht. Die abschließenden Untersuchungen stehen noch aus.«

Dr. Tokolev hieb mit der Faust in die Handfläche. »Ich möchte einmal erleben, ein einziges Mal nur, daß ich zu einem Versuch komme, und alle Vorbereitungen sind abgeschlossen. Ich frage mich, weshalb man diesen Leuten so horrende Gehälter bezahlt. Dafür, daß sie Däumchen drehen und jeden, aber auch jeden Versuch verzögern? So erzielen wir nie Fortschritte.«

Retekin lächelte wieder. »Sie wissen, Wassil, daß es nicht so einfach ist. Ich hörte, daß Lena Petrowna eigentlich heute gar nicht antreten wollte. Sie fühlte sich unpässlich, hatte sie gesagt.«

»Und?«

»Natürlich konnte der Versuch nicht verschoben werden. Natürlich nicht. Auf welchen Termin denn auch? Wir haben ohnehin alle Hände voll zu tun und brauchen ja auch Zeit zur Auswertung…«

»Das ist es ja immer, was ich sage«, knurrte Dr. Tokolev. »Wenn unsere Leute etwas sorgfältiger und schneller arbeiten würden, wären wir nicht in dieser fürchterlichen Terminnot. Ich werde eine Eingabe machen, daß man uns entweder mehr oder qualifizierteres Personal zur Verfügung stellt.«

»Moskau wird ›njet‹ sagen, wie üblich. ›Kein Geld für weiteres Personal verfügbar‹. Das kennen wir doch. Es wird gespart, wo es nur geht. Früher war das anders. Aber seit der neue Generalsekretär…«

»Wir wollen doch jetzt nicht politisch werden«, unterbrach Tokolev, dem diese Wendung des Gesprächs unangenehm war. Es war allgemein bekannt, daß Retekin nicht die Meinung des Kreml teilte. Er trauerte immer noch der Breschnjew-Ära nach, in der Mittel weit großzügiger nach Akademgorodok geflossen waren. Vielleicht wäre Retekin unter anderen Umständen längst abgelöst worden. Aber er war als Wissenschaftler zu wertvoll. Er steckte zu tief in der Materie und war nicht so leicht zu ersetzen. Deshalb gestattete man ihm, zuweilen ein paar kritische Worte zu sagen. Er war ein Mann vom alten Schlag, der sich mit der Wende nicht anfreunden konnte, die die Sowjetunion auf politischer und wirtschaftlicher Ebene vollzog.

»Ich will mit Lena Petrowna sprechen«, sagte Dr. Tokolev. »Sofort.«

***

Akademgorodok, die Stadt der Wissenschaftler, liegt unmittelbar südlich von Nowosibirsk, im Steppenland der mittelsibirischen Tiefebene, rund zweieinhalbtausend Kilometer östlich von Moskau. Im Süden der Stausee und das allmählich zum weit entfernten und nur als Schatten am Horizont sichtbaren Altai-Massiv ansteigende Steppenland, im Norden das Sumpfland rechts und links des Ob, das sich am Strom entlang bis hinauf zur kalten Kara-See erstreckt, quer über den ganzen Kontinent. Mehrere Eisenbahnlinien und Fernstraßen kreuzen sich hier.

Akademgorodok ist Forschungszentrum. Hier wird alles untersucht und entwickelt, was nur eben die Möglichkeit dazu bietet. Es ist die wissenschaftliche Denkfabrik. Geheimhaltung und Sicherheitsvorkehrungen werden großgeschrieben. Besonders im Bereich der Parapsychologie…

Die Sowjetunion war einer der ersten Staaten, die ernsthafte Psi-Forschung betrieben. Man versuchte, okkulte und parapsychische Phänomene als Waffe nutzbar zu machen. Nichts drang an die Öffentlichkeit, nur Gerüchte sprachen davon, daß man auf dem Gebiet der Telepathie besondere Fortschritte mache - manche dieser Gerüchte wurden gezielt in Umlauf gebracht, um ein Pokerspiel um Machtzuwachs zu gewinnen.

Dr. Tokolev und sein Assistent Retekin gehörten zu einem großen Team von Parapsychologen, das sich mit allerlei übersinnlichen Erscheinungen zu befassen hatte. Momentan galt das Hauptinteresse der beiden Wissenschaftler dem Medium Lena Petrowna. Andere Parapsychologen befaßten sich mit anderen Erscheinungen. Retekin hatte mehrmals gemeutert; er hielt es für Zeitverschwendung, dem Phänomen des Ektoplasmas nachzuspüren, da es für seine Begriffe keinen praktischen Nutzen in sich bergen konnte. Aber Professor Boris Saranow, einer der Leiter der parapsychologischen Fakultät, hatte so entschieden. Er hielt dieses Forschungsprojekt für wichtig.

Seit Saranow plötzlich verschwunden war, äußerte sich Retekin häufiger kritisch. Aber der Auftrag war nicht gestoppt worden. Es wußte auch niemand, was mit Saranow war. Man sagte, er werde bald zurückerwartet, aber niemand wußte Genaueres, wohin er sich gewandt hatte. Vielleicht ein geheimer Regierungsauftrag… oder er war abberufen worden. Die Gerüchte überschlugen sich förmlich. Aber abberufen worden sein konnte er kaum, denn seine Kollegen im Führungsgremium arbeiteten in seinem Sinne weiter.

Tokolev machte sich darüber keine Gedanken. Wichtig war für ihn nur seine Arbeit und, daß er Erfolge erzielte.

Er betrat den Untersuchungsraum.

Lena Petrowna kleidete sich soeben an. Sie schlüpfte in einen tiefschwarzen Overall, der keine Taschen aufwies. Zwei Ärztinnen hatten soeben ihre Untersuchung beendet. Der Gesundheitszustand des Mediums war ebenso wichtig wie die Tatsache, daß sie nichts bei sich trug, das das Entstehen von Ektoplasma auf künstlichem Wege vortäuschen konnte. In dieser Hinsicht ging man auf Nummer Sicher. Die Untersuchungen wurden äußerst penibel durchgeführt; mancher empfand sie als entwürdigend. Lena Petrowna hatte sich selbst einige Male darüber beklagt. Aber es ging nicht anders. Jeder Täuschungsversuch mußte absolut ausgeschlossen sein. Und selbst wenn es an den lauteren Motiven des Mediums keinen Zweifel gab, verlangte die Vorschrift es.

»Konnten Sie nicht warten, Genosse Doktor?« fauchte Lena Petrowna Tokolev an.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte mit Ihnen reden, ehe der heutige Versuch beginnt.«

Er warf den beiden Ärztinnen verweisende Blicke zu. Aber die dachten nicht daran, das Feld zu räumen. Mit Argusaugen beobachteten sie das Medium und den Parapsychologen; sie waren dazu jetzt sogar verpflichtet. Es hätte ja sein können, daß der Wissenschaftler dem Medium nach Abschluß der Untersuchung noch irgend etwas zusteckte…

Dabei war doch längst alles Routine. Dies war nur einer von zahllosen vorausgegangenen Versuchen, und alle waren hieb- und stichfest gewesen. Trotzdem - die Vorschriften mußten bis auf den letzten I-Punkt eingehalten werden…

»Was wollen Sie, Genosse Doktor?« fragte die Frau.

Sie war zierlich gebaut, einen Kopf kleiner als der mittelgroße Parapsychologe. Braunes, kurzes Haar umrahmte teilweise ein Gesicht mit herben Zügen. Lena Petrowna war keine unbedingte Schönheit. Aber darauf kam es auch nicht an. Wichtig war, was in ihr steckte, was ihr Geist hervorbrachte. Im wahrsten Sinne des Wortes.

»Was empfinden Sie, wenn Sie an den heutigen Versuch denken?« fragte Tokolev.

»Ärger. Ich möchte nicht. Ich fühle mich nicht wohl.«

»Weshalb nicht? Sind Sie krank?«

»Sie ist nicht krank. Zumindest nicht biologisch. Mit der Petrowna ist alles völlig in Ordnung«, bellte eine der beiden Ärztinnen herüber. »Wahrscheinlich hat sie nur keine Lust.«

Das Medium warf der Ärztin einen zornigen Blick zu. »Sie sind unverschämt«, fauchte sie. »Sie unterstellen mir da etwas…«

»Ruhe«, rief Tokolev. »Kein Streit. Genossin Petrowna, worauf begründet sich ihr Unwohlsein? Haben Sie… eine Befürchtung?«

»Wie meinen Sie das?« Sie wirkte nachdenklich und erstaunt.

Er scheute sich, über seine eigene Empfindung zu sprechen. Er wollte das Medium nicht beeinflussen. Lena Petrowna mußte von sich aus hervorbringen, was sie bedrückte.

»Nun, es muß doch einen Grund geben«, drängte er. »Vielleicht verbinden Sie eine ungute Erinnerung an das heutige Datum, weil in früheren Jahren vielleicht etwas geschehen ist, das Sie heute noch belastet…?«

»Nein«, sagte sie. Es klang bestimmt. »Es ist… etwas anderes.«

»Wollen Sie nicht darüber reden? Ihr Unwohlsein könnte das Experiment beeinflussen. Sie dürfen nichts verschweigen.«

»Blasen Sie's einfach ab, und mir geht es sofort besser«, sagte sie schroff.

»Das können wir nicht«, entgegnete er. »Wir hatten keine Gelegenheit, es nachzuholen. Wir würden die Terminierungen überschreiten und…«

»Glauben Sie im Ernst, daß mich das betrüben würde?« unterbrach sie ihn. »Im Gegenteil. Vergessen Sie nicht, daß ich freiwillig hier bin. Ich bin hierher abkommandiert worden, nachdem dieser verdammte Psi-Test positiv ausfiel. Ich würde lieber gestern als heute meine Koffer packen und von hier verschwinden. Ich will meine Ruhe haben.«

»Sie haben meine Frage immer noch nicht zufrieden stellend beantwortet«, drängte Tokolev. Er wußte, daß Lena Petrowna für den Geheimdienst arbeitete. Als man ihr Talent erkannte, wurde sie nach Akademgorodok zu den Parapsychologen befohlen. An diesen Einsatzbefehl hatte sie sich zu halten, ob sie wollte oder nicht. Und soweit es ihr möglich war, verhielt sie sich kooperativ. Aber sie sah selbst keinen Sinn in diesen Versuchen. Für die Wissenschaftler war sie etwas Besonderes, sie selbst sah sich eher in die Rolle eines Monstrums gezwängt, das sie nicht sein wollte.

»Nun gut«, sagte sie hart. »Ich habe das Gefühl, daß es heute nicht so funktionieren wird wie sonst. Nicht den Vorstellungen entsprechend, wie es manchmal so schön in Ihren Berichten heißt.«

»Sie befürchten… eine Katastrophe?« Jetzt war es heraus.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Nur so…«, wich er aus. Ihre Reaktion sagte ihm genug. Sie hatte das gleiche Gefühl wie er selbst. Etwas würde schief gehen.

Er hoffte, daß es nicht wirklich zu einer Katastrophe kam. Das wäre schlimm.

»Nun gut. Können wir endlich anfangen? Ich möchte es hinter mich bringen«, sagte sie.

Er nickte.

»Fangen wir an und rufen unseren Freund Kaithor…«

***

Der Raum war kreisrund und abgedunkelt. Nur schwache Helligkeit kam von der rund vier Meter hohen Zimmerdecke. Kameras liefen; mit höchst lichtempfindlichen Filmen zeichneten sie alles auf, was geschah. Es war wie immer. Trotzdem konnte sich Tokolev seines unguten Gefühls weniger denn je erwehren.

Die runde Tischplatte war matt und dunkelgrau. Die dahinter sitzende Lena Petrowna verschmolz in ihrem schwarzen Overall förmlich mit dem Hintergrund. Nur ihr Gesicht und ihre Hände waren Lichtflecken in der Dämmerung.

Ihr gegenüber saßen Tokolev, Retekin und die beiden Ärztinnen. Die Kameraleute und Tontechniker befanden sich im Nebenraum. Unsichtbar eingebaute Mikrofone würden jeden Laut nach draußen übertragen, wo er auf Band aufgezeichnet wurde. Nichts entging den unbestechlichen Apparaturen. Später würde jeder Sekundenbruchteil des Geschehens, aus zahlreichen Perspektiven gefilmt, plastisch nachzuvollziehen sein.

Lena Petrowna befand sich in Trance.

In diesem Zustand sollte wie immer Ektoplasma erzeugt werden. Bis heute wußte noch niemand, woraus diese feinstoffliche Substanz wirklich bestand und welchen Zweck sie eigentlich erfüllte. Es gab Hinweise auf psychokinetische Effekte oder Materialisationen. Das aber hatten schon andere Parapsychologen festgestellt und zu erforschen versucht, mit anderen Medien. Lena war ein Sonderfall. Denn sie konnte nicht nur das Ektoplasma erzeugen, sondern gleichzeitig auch Kontakt zu einem »Kontrollgeist« halten, einer unsichtbaren Wesenheit, die aus ihrem Mund sprach - oder eher aus dem Ektoplasma, wie die Tonaufnahmen zu beweisen schienen, die mit Richtmikrofonen aufgenommen worden waren.

Der endgültige Beweis, was es mit diesem Kontrollgeist auf sich hatte, stand immer noch aus. Aber jedes der Experimente war ein weiterer Schritt nach vorn.

Dr. Tokolev fungierte bei diesem Experiment als Supervisor. Andrezej Retekin leitete den Versuch. Sie wechselten sich meistens ab. Tokolev sah auf die Uhr. Retekin registrierte die Geste aus den Augenwinkeln und beugte sich leicht auf seinem Stuhl vor. »Kaithor«, murmelte er.

Es war der Name, den sich der Kontrollgeist selbst gegeben hatte, als sie ihn befragten. Er besaß eine eigenartig hohl klingende Stimme, als spreche er aus einem tiefen Echogewölbe heraus. Er war akustisch hörbar, im Gegensatz zu vielen anderen Geistern, die sich nur über Klopfzeichen oder andere Möglichkeiten der nichtstimmlichen Verständigung bemerkbar machten.

Anfangs hatte er sich auch über Klopfsignale bemerkbar gemacht. Gesprochen hatte er erst viel später, etwa nach dem dreißigsten Versuch. Aber seine Stimme war im Lauf der Zeit immer deutlicher geworden.

»Kaithor«, wiederholte Retekin drängender. »Wo bist du? Melde dich.«

Tokolev beobachtete das Medium. Lena hatte die Augen geschlossen. Jetzt öffnete sich langsam ihr Mund, wie unter Zwang. Die Zähne wurden sichtbar. Etwas quoll aus dem Mund hervor, einer feinen Rauchwolke gleich, die sich mehr und mehr verdichtete.

Ektoplasma.

Immer noch surrten die Kameras und zeichneten auf. Bilder wie jedesmal bisher. Nichts grundlegendes Neues. Dr. Tokolev rechnete auch nicht damit. Aber jetzt, da das Ektoplasma sich verdichtete, begannen sich seine Nackenhaare aufzurichten.

Das hatte er bisher noch nicht erlebt.

Unwillkürlich atmete er flacher.

Im dunklen Raum und vor dem schwarzen Overall des Mediums war das helle Ektoplasma deutlich zu erkennen. Es festigte sich immer mehr. Die Färbung veränderte sich zu einem dezenten Gelbrosa. Aber immer wieder mischten sich graue und weiße Schlieren hinein.

Nachschub kam. Inzwischen hatte die Wolke die Größe eines Luftballons erreicht, und immer noch kam mehr hinterher. Es begann eine Gestalt anzunehmen.

Das war normal. Das Plasma formte sich manchmal zu tierähnlichen Figuren, dann zu geometrischen Gebilden… Manchmal zeigte es sich als langer Stab, dann wieder als vielfach gewundenes Schlangenobjekt…

Diesmal aber sah es so aus, als versuche es, einen menschlichen Körper nachzuformen.

Und immer noch folgte Ektoplasma nach.

Auf der Stirn des Mediums entstanden Schweißperlen. Lena Petrowna atmete tiefer, nahm mehr Sauerstoff auf. Ihre Hände begannen leicht zu zucken.

Das war nicht normal für sie.

Tokolev starrte die Plasmawolke an.

»Kaithor«, drängte Retekin leise. »Warum sagst du nichts? Du bist hier, nicht wahr? Melde dich!«

Aber Kaithor schwieg. Statt dessen beschleunigte sich der Ausstoß an Ektoplasma. Weit mehr von der feinstofflichen Substanz, und schneller als je zuvor, quoll aus dem Mund des Mediums hervor. Lena Petrowna keuchte. Die Prozedur strengte sie erheblich an.

Langsam erhob sich Dr. Tokolev. Seine Fäuste waren geballt. Die Knöchel traten weiß hervor. Er wußte, daß etwas nicht stimmte. Dieser Versuch verlief anders als alle anderen. Aber… was stimmte nicht? Warum kam es zu dieser unerhört starken Plasmaproduktion?

Da schrie Lena Petrowna!

Und da ertönte brüllendes Gelächter! Höhnisch, drohend! Es war Kaithors hohle Stimme, stärker als jemals zuvor, donnernd wie eine Urgewalt.

Das Plasma, das in annähernder Menschengestalt inzwischen die Größe eines ausgewachsenen Schäferhundes erreicht hatte, begann zu toben. Der Tisch zerbrach. Lena Petrowna kreischte in schrillem Diskant. Mikrofone zerplatzten. Aus einer der Kameras zuckte eine Stichflamme. Dann explodierten zwei andere aus unersichtlichem Grund. Das Medium rutschte vom Stuhl. Wassil Tokolev sah etwas Riesiges, Massiges auf sich zufliegen und registrierte irgendwie noch, daß es Retekin war, dessen Kopf in einem unnatürlich schiefen Winkel stand. Dann schmetterte ihn eine Titanenfaust zu Boden, und das letzte, was er registrierte, ehe er zusammenbrach und das Bewußtsein verlor, war Kaithors Stimme, deren Lachen jäh verstummte. »Da bin ich!« brüllte der Kontrollgeist. »Ihr habt mich gerufen, jetzt bin ich da!«

Dann war da überhaupt nichts mehr…

***

Der Geist aus der Hölle beruhigte sich wieder. Impulsiv hatte er zugeschlagen, alles ringsum verwüstet und gemordet. Aber das durfte nicht alles sein. Noch war er nicht restlos erstarkt, um eigenständig agieren zu können.

Er glitt aus dem verwehenden Ektoplasma und suchte sich einen Wirtskörper. Einen Träger, in dem er hausen konnte, bis er gereift und gestärkt war, daß er endgültig aus sich selbst heraus körperlich existieren konnte.

Er sog verwehende Lebenskraft in sich auf. Ein Mensch war gestorben. Kaithor übernahm seine Lebensenergie und erstarkte dadurch weiter.

Dann wartete er ab. Er lauerte auf die nächsten Aktionen der Menschen. Wie würden sie reagieren?

Fast hätte er einmal mehr höhnisch gelacht. Da mühten sie sich ab, ihn zu studieren und zu erforschen. Dabei wußten sie gar nicht, daß sie zu seinen Forschungsobjekten geworden waren. Er beobachtete sie und analysierte ihre Reaktionen.

Dabei wußte er schon jetzt genug über sie, um sie versklaven zu können…

Es bedurfte nur noch der dazu passenden Gelegenheit…

***

Rund sechstausend Kilometer westlich vom Schauplatz des Geschehens ragte auf dem Gipfel eines bewaldeten Berges eine unsichtbare Burg empor.

Merlins Burg Caermardhin im südlichen Wales…

Eine handvoll Menschen hatte ein freudiges Wiedersehen gefeiert, nur überschattet vom gewaltsamen Tod des mongolischen Kriegerfürsten und Schwertkämpfers Wang Lee Chan, der das Opfer der Rache des Fürsten der Finsternis geworden war, ohne daß jemand es hätte verhindern können.

Doch Caermardhin befand sich wieder in der Hand seines rechtmäßigen Besitzers, und Professor Zamorra und seine Begleiter waren von ihrem Abenteuer in der Vergangenheit der Wunderwelten und des Silbermondes wieder wohlbehalten zurückgekehrt.

Eigentlich hätten sie alle zufrieden sein können. Sie waren dem sicheren Tod in der Vergangenheit entronnen, obgleich es nicht mehr danach ausgesehen hatte, als hätten sie auch nur den Hauch einer Chance. Aber keiner von ihnen wußte, auf welche Weise sie den Silbermond und das Inferno dort verlassen hatten, auf welchem Weg sie nach Caermardhin zurückgekehrt waren.

Merlin hätte vielleicht als einziger etwas dazu sagen können. Aber er schwieg sich aus, und das auf eine Weise, die den Verdruß des Druiden Gryf weckte. »Der alte Fuchs weiß verdammt genau, was sich abgespielt hat. Man sollte diesem Geheimniskrämer mal in die Folterkammer sperren und ihm die Nützlichkeit diverser Instrumente demonstrieren…«

»He, he!« murmelte Zamorra. »Warum so aggressiv, Blondschopf?«

»Ach, Mann! Ich hasse es, wenn mir einer in der Erinnerung herumpfuscht. Und genau das muß passiert sein. Da hat uns jemand gehörig manipuliert, damit wir uns den Weg zurück nicht merken können. Ob das wohl mit dem MÄCHTIGEN zu tun hat?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er war sich dessen nicht sicher. Die Basis der Finstermächte auf dem Silbermond war vernichtet worden. Dort herrschte vorerst Ruhe - nein, verbesserte er sich sofort. Damals herrschte nach der Vernichtung vorübergehend Ruhe…

Denn ihr Abenteuer auf dem Silbermond, im Sonnensystem der Wunderwelten, hatte sich in der Vergangenheit abgespielt, in die sie geschleudert worden waren. In der Gegenwart gab es dieses System nicht mehr. Es war längst zerstört worden…

»Wir sollten Tendyke fragen«, schlug Nicole vor. »Immerhin tauchte er ja überraschend auf, und angeblich konnte er sich nicht erinnern, wie er zum Silbermond gelangt war. Und jetzt können wir uns nicht erinnern…«

»Du glaubst, er hat uns…?«

»Es ist doch möglich, oder?« sagte Nicole. »Wenn wir den selben Weg in umgekehrter Richtung genommen haben, auf dem er her kam, dann steht fest, daß er etwas wissen muß. Außerdem verblüfft mich, daß er nicht wieder mit uns zusammen hier in Caermardhin eingetroffen ist. Zurückgeblieben kann er nicht sein.«

»Ich lege Merlin doch die Daumenschrauben an«, drohte Gryf. »Damit er mit der Sprache herausrückt.«

»Er wird trotzdem nichts verraten«, warf Sid Amos ein. »Wenn er nicht reden will, dann tut er es auch nicht, und wenn die ganze Welt untergeht.«

»Du mußt es ja wissen«, brummte Gryf abfällig.

»Ich kenne ihn immerhin seit ein paar Tagen«, spöttelte Sid Amos. »Brüderchen wird es euch vielleicht irgendwann einmal freiwillig verraten. Darauf werdet ihr warten müssen. Vielleicht gehört es aber auch zu jenen Geheimnissen, die er niemals preisgeben wird.«

»Oh«, machte Teri Rheken, die Druidin mit dem hüftlangen goldenen Haar. »Du scheinst da auch eine Menge zu wissen. Vor allem hast du gerade zugegeben, daß Merlin tatsächlich etwas weiß.«

Sid Amos zuckte mit den Schultern.

»Ich vermute es nur«, wich er aus. »Ihr wißt alle, daß unsere Wege sich vor sehr langer Zeit trennten, und daß ich deshalb nicht seine Erinnerungen haben kann.«

»Ja. Er kämpfte weiterhin für das Licht, und du für die Finsternis«, knurrte Gryf.

Amos grinste. »Könnte es nicht sein, daß es umgekehrt war?« fragte er. »Daß sich Merlin vom dunklen Pfad abwandte, statt ich mich vom hellen?«

»Du lenkst ab«, sagte Gryf. »Was weißt du wirklich über die Sache?«

»Nichts«, gab Sid Amos glatt zurück. »Ich weiß nur, daß ich verdammt froh darüber bin, daß Merlin erstens wieder wach und zweitens wieder in Caermardhin ist. Ich habe lange genug den Stellvertreter gespielt. Ich habe die Schnauze voll, und zwar bis oben hin. Ich will mich endlich wieder frei auf der Welt bewegen können, ohne an eine bestimmte Aufgabe, Verpflichtung und Ort gefesselt zu sein. Endlich ist es soweit.«

Ted Ewigk grinste.

»Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan, er kann kaum noch gehen.«

Amos warf ihm einen düsteren Blick zu. »Im Urtext hieß das aber etwas anders.«

»Aber es war da auch von Räubern die Rede«, schmunzelte der Reporter. »Bist du nicht so etwas Ähnliches, du Ex-Teufel? Wirst du jetzt wieder in die Hölle zurückkehren? Oder, wenn da kein Plätzchen mehr für dich frei ist, auf der Erde höllischen Umtrieben frönen?«

»Spinner. Ihr wißt, daß ich mich von der Hölle getrennt habe.«

»Getrennt heißt nicht endgültig abgeschworen«, murmelte Gryf. »Teufel bleibt Teufel.«

»Nun halte endlich mal die Luft an«, mahnte Zamorra. »Diesen Spruch hast du jetzt schon so oft benutzt, daß er uns allen bei den Ohren wieder herausquillt.«

»Ihr werdet euch noch wundern. Er versucht immer wieder, uns alle einzulullen. Irgendwann, wenn wir endlich glauben, daß er harmlos ist, schlägt er zu und tritt uns alle so kräftig in den Allerwertesten, daß wir nicht mehr wissen, ob wir Männlein oder Weiblein sind. Laß dich doch von diesem Ex-Dämon nicht auf den Arm nehmen, Zamorra. Er verkauft uns alle für dumm. Weißt du nicht, zu welchen Ränkespielen die Dämonen fähig sind?«

»Es reicht, Gryf«, sagte Amos schroff. »Ich habe es nicht nötig, mich von dir pausenlos beleidigen zu lassen. Ich habe oft genug unter Beweis gestellt, auf welcher Seite ich nun stehe. Deine Intoleranz hängt mir zum Halse heraus.«

»Dann geh doch dorthin, wo du hergekommen bist. Dann brauchst du meine Wahrheiten nicht mehr zu hören, die dir nicht gefallen können…«

»Gryf«, sagte Zamorra. »Hör auf. Wir wollen keinen Streit entfachen. Ich vertraue Amos.«

»Ja, und du bist der Boß. Bloß sind auch schon Firmen bankrott gegangen, weil der Manager Fehler beging…«

Amos erhob sich. Kopfschüttelnd verließ er den Raum, in dem sie sich versammelt hatten und in dem nur Merlin fehlte. Der alte Zauberer hatte sich zurückgezogen.

»Mußte das sein, Gryf?« tadelte Zamorra. »Du hast es geschafft, uns allen die Stimmung großzügig zu verderben.«

»Ja, die Wahrheit hört keiner gern«, sagte der Druide. »Aber ich werde euch alle nicht mehr lange mit meiner charmanten Gegenwart belästigen. Ich habe auch noch andere Dinge zu tun, als gegen die Niagarafälle zu predigen. Anders kann ich das nicht mehr bezeichnen, daß keiner auf meine Warnungen hören will…«

»Du bist nicht der einzige, der warnt. Aber nur weil zehn Millionen Fliegen…«

»Jetzt wirst du unfair, Zamorra«, unterbrach ihn der Druide.

Zamorra lachte bitter auf. »Predige weiter gegen die Niagarafälle. Ich hör's mir jedenfalls auch nicht länger an.«

Er verließ den Raum ebenfalls.

Betroffen sahen die Zurückgebliebenen sich an.

***

»Du siehst gar nicht gut aus«, sagte Sid Amos.

»Ich weiß, dunkler Bruder. Und ich werde etwas dagegen tun«, erwiderte Merlin. Er hatte Amos zu sich gebeten. Es traf sich gut, daß der ehemalige Fürst der Finsternis die kleine Runde im Zorn verlassen hatte, getroffen von den ständigen Sticheleien Gryfs. Er verstand zwar die tiefverwurzelte Abneigung des Druiden gegen ihn - damals, als er noch in den Höllentiefen residierte, hatten sie sich oft genug als erbitterte Feinde gegenübergestanden. Aber momentan schien Gryf nicht mehr zu wissen, wo die Grenzen waren.

Merlin hatte Sid Amos erreicht, kurz nachdem dieser den Raum verlassen hatte und seiner eigenen Unterkunft entgegenstrebte. Amos war dem Ruf gefolgt. Und nun saß er Merlin in dessen einfach eingerichteter Klause gegenüber. Merlin sah blaß und geschwächt aus. Er wirkte bei weitem nicht so vital wie früher.

»Der Aufenthalt auf dem Silbermond und der Wunderwelt hat an dir gezehrt, nicht wahr?« überlegte Amos. »Ich kann mir vorstellen, daß es für dich nicht einfach war. Immerhin plötzlich…«

»Es war normal«, sagte Merlin. »Ich wußte es vorher, und ich auch jetzt, daß es so geschehen mußte und nicht anders. Nur während meines Aufenthaltes auf dem Silbermond in der Vergangenheit selbst wußte ich es nicht. Aber auch das war natürlich. Merlin kann niemals zugleich an zwei Orten sein. Also mußte ich während meines Vergangenheitsaufenthaltes auf dem Silbermond sowohl Gedächtnis als auch magische Fähigkeiten verlieren. Nur was der Selbsterhaltung diente, konnte erweckt werden. Alles andere… blieb hier in der Gegenwart, mußte ja einfach in der Gegenwart sein.«

Amos nickte.

»Du warst nur dein eigener körperlicher Schatten, nicht wahr?«

»Ja, so kann man es nennen. Und doch… mußte ich in die Vergangenheit gehen. Sara Moon ist meine Tochter. Meine und die der Zeitlosen. Daran gibt es keinen Zweifel. Aber ich hatte sie nie gezeugt. Ich wußte nur, daß ich aus der Zukunft kommen würde, um diese Aufgabe nachträglich zu erledigen.«

»Ein bißchen verworren, das alles«, sagte Amos. »Du wußtest es…? Es war alles vorherbestimmt? Aber…«

»Der Kreis der Zeit war bis jetzt offen. Aber er mußte sich schließen. Ich wußte nie, aus welcher Zeit ich kommen würde. Ich wußte nur, daß es geschehen mußte, denn Sara Moon mußte ja gezeugt werden.«

»Es heißt, die Zeitlose und du, ihr hättet euch geliebt.«

»Ja. Eine geraume Zeit. Und dennoch mußte ich aus der Zukunft zu ihr eilen. Denn erst danach… oder lange bevor… brannte unsere Liebe… irgendwann. Zeit… bei Llyarana, was ist sie? Ein Zustand? Ein Vorgang? Eine Energieform? Alles ist wandelbar, und es kostete mich viel.«

Amos nickte. »Es hat dich entkräftet.«

»Weniger die Vergangenheitsreise zum Silbermond, als um so mehr die Zeit vorher, als ich gefangen war, eingefroren, eingesponnen in den Kokon aus gefrorener Zeit. Das zehrte an meiner Substanz. Und wenn es auf dem Silbermond selbst mir nicht anzusehen war, lag es eher daran, daß ich nichts davon wußte und meine Schwäche daher nicht real werden ließ. Hier und heute weiß ich aber davon, und erbarmungslos schlägt sie zu. Auf dem Silbermond aber gab es eine Bindung zwischen mir und meinem anderen Ich. Sie stärkte mich. Das ist vorbei. Ich kann mir selbst keine Kraft mehr zufließen lassen.«

»Was wirst du tun? Wie kann ich dir helfen, Lichtbruder?« erkundigte sich Amos.

Merlin lächelte.

Der Mann, der uralt aussah und in dessen Augen dennoch das Feuer der Jugend loderte, strich über seinen weißen, langen Bart.

»Ich muß dir abverlangen, die Geschicke Caermardhins noch eine Weile zu lenken«, sagte er.

Amos sprang auf.

»Nein!« schrie er. »Tu mir das nicht an! Verlange nicht das von mir! Ich will endlich frei sein!«

Merlin schüttelte den Kopf.

»Später«, sagte er. »Später, wenn ich meine Kräfte erneuert habe. Dann werde ich dich aus deiner Verantwortung entlassen können. Nicht eher.«

»Aber… bei Luzifers Hörnern! Ich habe gefiebert und gebangt, ich habe alles daran gesetzt, dich aus dem Kälteschlaf zu wecken oder magisch begabte Wesen zu finden, die dazu fähig sind… ich habe meine Freiheit geopfert, ein Teil meiner selbst, meines Lebens… viele Monate lang! Ich will nicht mehr. Caermardhin ist nicht meine Welt. Ich kann diese Verantwortung, die mich einschränkt und bindet, nicht länger tragen.«

»Du wirst es tun müssen. Wer sollte es sonst können?«

»Zamorra!« schrie Amos. »Oder einer der anderen! Warum ich?«

»Sie sind Kämpfer, die überall auf der Welt gebraucht werden.«

»Und ich?«

»Du wirst hier gebraucht. Dunkler Bruder, ich habe seinerzeit einen schwerwiegenden Entschluß gefaßt, als ich dich als meinen Nachfolger und Vertreter einsetzte. Und der Wächter der Schicksalswaage billigte es!«

»Er wird auch Zamorra billigen. Setze ihn an meine Stelle. Laß ihn hier in Caermardhin versauern.«

»Nein. Du bist es, der auserwählt ist, nicht Zamorra. Er ist für andere Aufgaben bestimmt. Du wirst dich damit abfinden müssen.«

Amos stieß mit einem harten Fauchen die eingeatmete Luft aus. »Ich will nicht, Merlin. Ich weigere mich. Ich habe genug getan, genug gelitten.«

Merlin schüttelte den Kopf.

»Du kannst dich nicht weigern«, sagte er einfach.

»Weshalb? Weil du es so bestimmst? Ich hasse dich!« schrie Amos.

Abermals schüttelte Merlin den Kopf. Er blieb ruhig und kühl.

»Dunkler Bruder, weder du noch ich können bestimmen, was geschieht. Wir sind Lenker der Geschicke, wenn der Wächter der Schicksalswaage uns als solche einsetzt. Wir können uns den Zwängen nicht entziehen. Wir müssen dienen. Jeder von uns auf seine Weise.«

»Auch damals, als ich dir als Feind gegenüberstand? Als ich Herr der Hölle war?«

»Auch damals«, sagte Merlin. »Jeder von uns auf seine Weise. Ich muß es dir noch einmal abverlangen.«

Der alte Zauberer erhob sich. »Ich gehe jetzt«, sagte er.

»Nein!« schrie Amos. Er sprang auf ihn zu, umkrallte Merlins Arm. »Nein! Warte noch! Gib mir Zeit. Laß mich wenigstens für eine kurze Weile zwischendurch meine Freiheit genießen! Laß mich das Leben trinken! Wenigstens vorübergehend, bis…«

»Später«, wehrte Merlin ab. »Meine Zeit ist knapp bemessen. Ich muß meine Kräfte erneuern - jetzt. Ich kann nicht warten, wenn ich wieder der werden soll, der ich einst war. Sonst wird es zu spät, sonst werde ich so schwach, daß ich nie wieder erstarken kann.«

Amos fauchte erneut.

Merlin streifte die Hand seines Blutsverwandten vom Ärmel. »Ich gehe jetzt«, sagte er. »Du weißt, daß ich zurückkehre. Gedulde dich.«

»Und wie lange, eh?« brüllte Amos.

»Wie lange soll ich mich gedulden? Tage? Monate? Jahre? Jahrhunderte? Die Zeit bedeutet dir doch nichts! Sage mir, wie lange ich noch leiden muß in diesem goldenen Käfig.«

»Ich weiß es nicht«, sagte Merlin. »Aber du wirst es erleben.«

Er wandte sich um, und Sid Amos war nicht mehr in der Lage, ihn zurückzuhalten. Er sah, wie Merlin einen Fuß vor den anderen setzte, wie er scheinbar zu schweben begann. Und mit jedem Schritt verkleinerte er sich, schrumpfte zusammen, ohne recht vorwärts zu kommen. Als er kaum noch zu erkennen war, verschwand er völlig.

Da wußte Sid Amos, daß Merlin die Dimensionsblase erreicht hatte, in der sich, völlig abgeteilt von der Welt, seine Regenerationskammer befand, die er immer dann aufsuchte, wenn er von einer bestimmten Handlung so geschwächt war, daß er seine Kräfte nicht anders erneuern konnte.

Amos preßte die Lippen zusammen. Niemand wußte, wie lange ein solcher Regenerationsvorgang dauerte. Es war immer anders. Die Zeit ließ sich nicht bestimmen.

Er ballte die Fäuste, und er schrie. Er schrie seinen Zorn, seine Wut, seine Verzweiflung hinaus, seine Resignation. Seine Stimme gellte durch Caermardhin, und es gab keinen Raum der riesigen unsichtbaren Festung, in der man sie nicht hörte.

Sid Amos hätte Merlin umbringen können!

***

Stunden später erfuhr Zamorra von Merlins Gehen. Es ließ ihn nicht unberührt. Aber er wußte auch, daß es niemanden gab, der Merlin würdiger vertreten konnte als Sid Amos. Mochten Gryf, Teri und die anderen darüber denken, was sie wollten. Zamorra vertraute dem Sinneswandel des einstigen Asmodis.

Tief in ihm warnte zwar immer wieder eine Stimme, aber er ignorierte sie. Er wollte nicht wahrhaben, daß er sich so irren könnte.

Denn auch als Asmodis hatte der Ex-Teufel ihn nie belogen, so oft sie sich auch als Feinde gegenüberstanden. Er war immer ein fairer Gegner gewesen.

Zamorra war sicher, daß zumindest Gryf Merlins neuerliche Entscheidung nicht kritiklos hinnehmen würde. Eine Wiederholung seiner spitzen Bemerkungen war abzusehen. Zamorra wollte dafür sorgen, daß die Lage ein wenig entschärft wurde. Das ging nur dadurch, daß eine andere, längst fällige Entwicklung beschleunigt wurde.

»Es ist an der Zeit, daß wir dich endlich in deine Heimat zurückbringen, Genosse Boris Iljitsch«, stellte er fest. »Die warten da doch schon eine Ewigkeit auf dich.«

»Wahrscheinlich halten sie mich längst für tot«, schmunzelte Saranow, der russische Parapsychologe. Er war durch ein künstliches Weltentor vor geraumer Zeit in die Echsenwelt gerissen worden und von dort aus nach Caermardhin gekommen. Lange Zeit hatten der Sauroide Reek Norr und Saranow Erfahrungen ausgetauscht. Norr war wieder in seine Welt zurückgekehrt; Saranows Heimkehr stand noch aus.

Er war aus Akademgorodok ›entführt‹ worden, dort schlagartig ins Nichts verschwunden. Wahrscheinlich gab es längst die haarsträubendsten Spekulationen, weil sich niemand würde erklären können, wieso er einfach fort war, ohne daß es die geringste Spur gab. Nach Dienstschluß war er heimgefahren, hatte seine Wohnung aber nicht mehr betreten können…

Um so interessanter, fand er selbst, würde seine Heimkehr werden.

»Nun gut. Sehen wir also zu, daß wir nach London kommen und ein Flugzeug finden, das mich heimbringt«, sagte Saranow. »Ted Ewigk ist mit dem Wagen hier…«

»Mit dem Mietwagen«, warf der Reporter ein. »Aber das spielt ja keine Rolle. Ich bringe Sie hin, Towarischtsch.«

»Ich denke, das könnte Gryf viel unbürokratischer erledigen«, schlug Zamorra vor. »Er könnte Boris mit dem zeitlosen Sprung von einer Sekunde zur anderen bis in seine Wohnung bringen…«

»… was die Jungs vom KGB vollkommen durcheinander bringen dürfte.« Der Druide grinste und rieb sich die Hände. »Das wäre etwas für meinen Geschmack.«

Saranow nickte. »Nicht schlecht. Was hältst du eigentlich davon, Brüderchen Zamorra, wenn du mitkommst? Es wird dich bestimmt interessieren, auf welchen Gebieten wir russischen Parapsychologen euch Westlern voraus sind.«

»Wird nicht gerade viel sein«, grinste Ted Ewigk.

»Oh, Towarischtsch Ewigk, unterschätzen Sie uns nicht«, wehrte Saranow sich. »Immerhin ist Parapsychologie russische Erfindung.«

Ted grinste immer noch. »Davon würde ich mich auch gern überzeugen«, sagte er. »Gilt Ihre Einladung auch für mich, Genosse Professor?«

Saranow schüttelte den Kopf.

»Ich halte das nicht für gut«, sagte er. »Sie sind Reporter, Journalist. Sie sind für die Sowjetunion nicht akkretiert. Es wird erhebliche Schwierigkeiten geben. Man wird Sie nicht arbeiten lassen. Man wird Sie ausweisen.«

»He, ich habe schon in der Sowjetunion Reportagen gemacht, als Glasnost und Perestrojka selbst in der russischen Sprache unbekannte Fremdwörter waren!«

»Damals hatten Sie sicher eine Aufenthalts - und Arbeitserlaubnis«, sagte Saranow. »Aber das dürfte momentan nicht der Fall sein. Und bei aller Freizügigkeit, die sich mehr und mehr durchsetzt, wird man Ihnen allein deshalb Schwierigkeiten machen, weil Sie zur Presse gehören.«

»Und wenn wir das niemandem auf die Nase binden?«

»Boris hat recht, Ted«, warf Nicole ein. »Wenn ihr da aufkreuzt, werden sie euch erst einmal festnehmen und untersuchen. Sie werden eure Pässe prüfen. Sie werden Rückfragen bei den Konsulaten vornehmen. Sie werden feststellen, daß du Reporter bist, Ted. Stell lieber einen offiziellen Antrag.«

Ewigk deutete anklagend auf Zamorra. »Und der da?« stieß er hervor. »Wird der nicht festgenommen? Wird man ihn nicht als Spion einsperren, der die Fortschritte der parapsychologischen Kampftechnik-Entwicklungen ausforschen will…?«

»Der da ist dem KGB bekannt«, sagte Zamorra. »Ich habe schon einige Male mit dem Geheimdienst zusammengearbeitet. Auch einmal mit Boris. Das wissen sie in der Dherzinsky-Straße Nr. 12 in Moskau. Sie werden mir nicht sehr große Schwierigkeiten machen. Und die russische Psi-Forschung interessiert mich in der Tat.«

»Exklusivinterview«, verlangte Ted kategorisch. »Versuch Fotos zu machen. Sofort nach deiner Rückkehr will ich eine Reportage mit dir machen.«

»Auch das ist nicht gut«, sagte Saranow. »Die Psi-Forschung unterliegt strenger Geheimhaltung, und…«

»Geheimhaltung ist russische Erfindung, natürlich«, ergänzte Ted düster. »Aber wie wollt ihr denn kontrollieren, daß Zamorra nichts erzählt?«

»Ich werde nichts erzählen, was unsere Freunde nicht erlauben«, sagte Zamorra. »Zudem werden sie mir die wirklich geheimen Sachen wohl erst gar nicht zeigen.«

»Schön. Ich darf also nicht mit«, maulte Ewigk. »Und Gryf? Meint ihr nicht, daß der Schwierigkeiten bekommt?«

Gryf lächelte.

»Ich bin schon in jedem Land der Erde gewesen«, sagte er. »Ich habe nie Schwierigkeiten bekommen. Ich habe nämlich bestimmte Fähigkeiten und Fertigkeiten, diese Schwierigkeiten zu umgehen oder schon im Ansatz zu beseitigen.«

Saranow rieb sich die Hände.

»Zudem dürfte es unserer Fakultät eine große Freude sein, einen leibhaftigen, parabegabten Druiden kennenzulernen. So etwas hatten wir noch nie. Meine Kollegen werden begeistert sein…«

»Ich weniger, weil ich zum Versuchskaninchen kein Talent habe. Außerdem fehlen mir die langen Ohren und der Stummelschwanz«, behauptete Gryf.

»Ach, wer redet denn von Versuchen?« wehrte Saranow ab. »Nur Unterhaltungen sind gefragt, Erfahrungsaustausch. Versuche finden nur statt, wenn die betreffende Person darin einwilligt.«

Gryf grinste. »Ja, das Prinzip kennen wir. Du bist Freiwilliger, heißt es dann.«

»Das siehst du falsch, Brüderchen Gryf«, protestierte der Russe. »Es ist in Wirklichkeit alles ganz anders.«

Gryf lächelte immer noch.

»Ich will's dir mal spaßeshalber glauben«, sagte er. »Aber ihr könntet mich ohnehin nicht gegen meinen Willen festhalten. Wann springen wir?«

»Sobald ich mein Köfferchen gepackt habe«, sagte Saranow. »Und da ich bekanntlich kein Köfferchen besitze, sondern mir der Herr des Hauses alles Lebensnotwendige zur Verfügung gestellt hat, ist das in diesem Moment der Fall. Auf geht's.«

Er erhob sich und streckte die Arme aus.

»Dann denk mal fröhlich an deine Wohnung, Brüderchen«, sagte Gryf. »Komm, Zamorra. Wir suchen ihn heim und stellen fest, wie viele Wodkaflaschen er im Kühlschrank hat.«

***

»Andrezej Retekin ist tot«, sagte Dr. Tokolev.

Lena Petrowna hob den Kopf. Sie sah den Parapsychologen zornig an. »Wollen Sie mir die Schuld dafür geben?« schrie sie. »Ich habe nichts damit zu tun. Ich weiß nichts davon. Ich wache auf und befinde mich in einem verwüsteten Raum! Was kann ich dafür? Ich weiß nicht, was geschehen ist. Wie oft soll ich das noch wiederholen?«

»Retekin ist tot. Wir müssen herausfinden, warum er getötet wurde - und von wem.«

»Von mir, wie?« Sie fuchtelte mit den Händen vor Tokolevs Gesicht herum. »Ich bin eine gnadenlose Killerin, die nur so zum Spaß harmlose Wissenschaftler umbringt. Ich kann es spielend, ich habe ja beim KGB eine entsprechende Kampfausbildung erhalten. Gestatten Sie, daß ich lache, Genosse Doktor?«

»Gewährt«, sagte Tokolev sarkastisch. »Nun bleiben Sie mal auf dem Teppich, Genossin Petrowna. Wir können nach diesem Vorfall nicht einfach zur Tagesordnung übergehen. Das ist völlig unmöglich, und das wissen Sie ebensogut wie ich. Der Versuch ist fehlgeschlagen auf die schlimmste Art. Und wir haben keine Möglichkeit, festzustellen, woran das lag. Eine der Kameras ist zerstört, in den anderen sind die Filme restlos überbelichtet, so daß sich beim besten Willen nichts erkennen läßt. Und das vom ersten Moment des Versuchs an. Jemand oder etwas legt es darauf an, daß wir nichts ergründen können. Hinzu kommt, daß Sie mir vor Beginn des Versuches mitteilten, sie hätten das Gefühl, daß diesmal etwas anders ablaufen würde.«

»Wollen Sie mir jetzt etwa daraus einen Strick drehen?«

Tokolev beugte sich vor. Er faßte nach ihrem Arm, ehe sie sich ihm entziehen konnte, riß das Medium zu sich herum. »Hören Sie auf, sich als Angeklagte zu fühlen«, knurrte er sie an. »Das sind Sie nicht. Ich habe nicht mit einem einzigen Wort behauptet, Ihnen die Schuld zuschreiben zu wollen. Ich muß einfach nur erfahren… wir alle müssen erfahren, was sich abgespielt hat, damit wir beim nächsten Mal anders reagieren können. Wir müssen in Zukunft ähnliche Vorfälle verhindern.«

»Es wird kein nächstes Mal geben«, erwiderte sie bitter. »Ich weigere mich, die Experimente fortzuführen. Lassen Sie mich sofort los, Genosse Inquisitor.«

Er löste seinen Griff und starrte sie finster an.

»Dafür haben weder Sie noch ich zu entscheiden«, sagte er nach einer Weile. »Aber bis eine solche Entscheidung getroffen wird, arbeiten Sie mit mir zusammen, unter meiner Leitung, und wenn ich Sie zum Verlauf dieses fehlgeschlagenen, tödlichen Experimentes befrage, werden Sie wahrheitsgemäß antworten. Verstanden?«

»Ich weigere mich, auch nur eine Sekunde länger hier zu stehen. Für mich ist es vorbei. Schluß, Ende! Keine Versuche, keine Fragen, nichts mehr. Ich will nicht. Das werden Sie akzeptieren müssen.«

»Ich akzeptiere es nicht«, sagte er scharf.

»Sie können mich nicht zwingen, weiterzumachen! Lassen Sie mich gehen.«

»Wie Sie meinen.« Er erhob sich und ging von der kleinen Sitzgruppe hinüber zum Schreibtisch. Er nahm den Telefonhörer ab und begann zu wählen.

»Sie sind von Ihrer vorgesetzten Dienststelle hierher abkommandiert worden«, sagte er. »Ich werde Ihren Vorgesetzten davon unterrichten, daß Sie die Mitarbeit verweigern.«

»Sie sind ein Schwein, Tokolev!« schrie sie. Sie sprang ebenfalls auf. »Sie sind ein verdammtes, erpresserisches Schwein! Ich könnte Sie umbringen!«

Sie stürmte auf ihn zu, riß ihm den Telefonhörer aus der Hand und schmetterte ihn auf die Gabel. Ihre Augen blitzten. »Ich hasse Sie, Tokolev.«

»Tun Sie das. Aber beantworten Sie meine Fragen. Es ist wichtig. Nicht nur für uns. Verstehen Sie das nicht?«

»Nein. Wichtig für den KGB, für das Zentralkomitee…«

»Wichtig für uns alle, die wir uns mit PSI-Forschung befassen«, sagte er wütend. »Begreifen Sie nicht, das das, was hier geschehen ist, auch anderswo geschehen kann? Was kann an einem Ektoplasma-Ausbruch so mörderisch sein? Normalerweise ist das Zeugs doch harmlos! Aber wenn es schon hierbei zu einer Katastrophe kommt, dann kann es auch bei den Telepathen geschehen, bei den Psychokineten, den Pyro-Spezialisten… überall! Damit das nicht geschieht, müssen wir feststellen, wieso es zu diesem Vorfall kommen konnte! Und ich werde Sie zwingen, zu antworten, wenn Sie es nicht freiwillig tun, verlassen Sie sich darauf.«

»Ihr seid alle Bestien«, zischte sie. »Vermessene machtgierige Bestien. Ich hasse Sie, ich hasse euch alle!«

Sie machte ein paar Schritte rückwärts, stieß gegen eine Tischkante und ließ sich in den Sessel zurücksinken. Sie schloß die Augen.

»Also gut. Fangen wir noch einmal an…«, murmelte sie.

***

»Das führt doch zu nichts«, murmelte Major Leonid Sewjestin verdrossen. Der kleine Monitor zeigte ihm Tokolevs Büro, in dem die Unterhaltung stattfand. Seit dem Fiasko waren rund fünf Stunden vergangen. Lena Petrowna trug wieder ihre normale Kleidung. Das verwüstete Labor, in dem es zur Katastrophe gekommen war, war gesperrt. Die Experten, die jeden Quadratmillimeter untersuchen sollten, waren noch nicht eingetroffen. Derweil versuchte man, auf »normale« Weise herauszufinden, was sich abgespielt hatte. »Sie schreien sich an, sind wütend aufeinander und schaukeln ihre Emotionen gegenseitig hoch. Das geht doch nicht.«

Hauptmann Arkadi Gruszenko, der ebenfalls zum KGB-Team im Bereich Parapsychologie gehörte, zuckte mit den Schultern. »Tokolev ist doch sehr ruhig.«

»Schauen Sie genau hin. Sehen Sie, wie seine Lider zucken? Er ist gereizt. Noch kann er sich beherrschen, aber wenn die Petrowna ihn weiter so reizt, wird er explodieren. Es hat keinen Zweck. Gehen Sie hin und brechen Sie das Gespräch ab. Es führt zu nichts. Wir übernehmen das.«

»Das wird aber vor allem Tokolev nicht gefallen.«

»Das ist mir egal. Es ist längst nicht genug Zeit vergangen. Sie stehen beide noch unter dem Eindruck des Geschehens. Es war ein Fehler, anzunehmen, daß das ihre Erinnerungen beflügeln würde. Sie können oder wollen sich nicht erinnern. Statt dessen tauchen Schuldkomplexe und Aggressionen auf. Nein, die Untersuchung muß von Unbeteiligten geführt werden, und wir werden Tokolev ebenso in die Mangel nehmen, wie wir das Medium befragen.«

Er dachte an die Möglichkeit, die sich ergaben. Sollte es möglich werden, daß das Medium sein Ektoplasma zu steuern, zu beherrschen lernte, konnten damit feindliche Agenten ausgeschaltet werden, ohne daß eine Waffe nachweisbar war. Konnte das Ektoplasma ohne Schlüssel Türen öffnen, durch Schlüssellöcher dringen, Akten kopieren, ohne daß Spuren zurückblieben… es waren atemberaubende Möglichkeiten. Um das zu erreichen, war kein Preis zu hoch. Es gab Tausende von Möglichkeiten, PSI als Waffe einzusetzen.

Diese Waffe durfte nur niemals nach hinten losgehen. Und sie mußten wissen, warum sie das diesmal getan hatte…

***

Lena Petrowna schwieg verbissen. Das Gespräch mit Dr. Tokolev, das sie schon als unverschämtes Verhör bezeichnete, hatte sie sich gerade noch widerwillig gefallen lassen. Aber sie weigerte sich, mit Major Sewjestin zu reden.

»Wenn Sie sich weiterhin unkooperativ zeigen, könnten Sie sich Schwierigkeiten einhandeln«, warnte Sewjestin.

»Natürlich. Man droht. Was werden Sie tun? Mich foltern? Mich standrechtlich erschießen lassen?« schrie sie ihn an. »Verschwinden Sie! Lassen Sie mich in Ruhe!«

»Sie sind verpflichtet, zu antworten. Sie haben einen Eid geschworen«, erinnerte er ruhig. »Vielleicht denken Sie darüber nach. Morgen sieht alles bestimmt schon ganz anders aus. Sie erhalten Zeit, sich zu erholen und sich darüber klar zu werden. Dann werden wir uns weiter unterhalten.«

»Darauf können Sie lange warten«, fauchte sie.

Sewjestin lächelte. »Bitte… Sie können Ihre Unterkunft aufsuchen oder sich in einem Erholungsraum entspannen. Ich habe jetzt zu tun.« Er wies zur Tür.

Verblüfft ging sie. Erst als sie draußen auf dem Korridor war, wurde unklar, daß das Verhör für heute beendet war, daß sie jetzt tatsächlich Ruhe haben würde.

Zumindest äußerlich. Innerlich war sie nach wie vor aufgewühlt. Die Katastrophe machte ihr zu schaffen. Sie wußte nicht, was sich konkret abgespielt hatte. Sie war in Trance gewesen, ohne direkten Kontakt zur Wirklichkeit. Sie war plötzlich aus dieser Trance herausgerissen worden, völlig überraschend, und hatte das Chaos um sich her gesehen. Der zerstörte Tisch, zerstörte Mikrofone, die Flammen, die aus einer Wandöffnung schlugen, hinter der eine Kamera explodiert war… der zusammengebrochene Dr. Wassil Tokolev… Andrezej Retekin, dessen Kopf in einem so unmöglichen Winkel zum Körper lag… und sie hatte geschrien in ihrer Panik. Und dann waren andere gekommen. Wissenschaftler, Assistenten, Kameraleute. Feuerlöscher hatten gezischt, und alles verschwamm vor ihren Augen zu einem verwirrenden Spektakel, das sie auch jetzt nicht zu durchblicken vermochte. Sie begriff nichts. Sie hatte sich noch nicht in die Wirklichkeit gefunden, als es geschah.

Sie konnte nichts erklären! Warum wollten das diese Geheimdienstler und auch der bohrende Tokolev nicht begreifen? Sie konnte nur eines: alles vergessen und verdrängen, um nicht immer wieder Retekin vor ihrem geistigen Auge zu sehen, dessen Genick gebrochen war…

Und das schlimmste war, daß sie nicht wußte, wer oder was dafür verantwortlich war. Konnte es nicht sein, daß sie es doch selbst getan hatte? Sie war durchaus in der Lage, einen Menschen mit den bloßen Händen zu töten.

Sie wußte doch nicht, ob sie schuldig war oder nicht, und sie hätte es nur zu gern selbst erfahren - aber sie mußte erst zur Ruhe kommen! Es war, als sei es gerade eben erst geschehen, in dieser Sekunde.

Mit gesenktem Kopf schritt sie über den endlosen Korridor davon, verließ das Gebäude. Irgendwo war der kleine Bungalow, in dem sie mit einer anderen Frau zusammen wohnte.

Sie wünschte sich, daß sie nie im Leben erfahren hätte, ein Medium zu sein.

Aber sie hatte es sich nicht aussuchen können. Die Würfel waren in jenem Moment gefallen, in dem sie Mitarbeiterin des KGB wurde. Da unterlag sie dem Prinzip von Befehl und Gehorsam, und ein PSI-Test war angefordert worden. Sie hatte sich dem nicht entziehen können.

Und der verfluchte Test war positiv gewesen.

Und so war sie zum Monster gemacht worden. Zum Versuchsmonster.

***

»Ich bin überzeugt, daß sie sich für eine Monstrosität hält, Genosse Major«, sagte Dr. Tokolev. »Sie hat oft genug klargestellt, daß sie ungern hier ist und daß sie mit ihrem medialen Können nicht glücklich ist. Sie sieht es als einen Fluch.«

»Unsinn«, murrte Leonid Sewjestin. »Sie dient der Wissenschaft und damit dem Staat. Sie sollte froh darüber sein.«

»Lassen Sie die Parolen«, wehrte der Parapsychologe ab. »Sie wissen nur zu genau, was wir alle davon zu halten haben. Es ist ein fortwährender Eingriff in ihre Persönlichkeit. Sie steht unter Befehl. Mich verblüfft immer wieder, daß sie trotzdem noch Leistungen erbringen kann, obgleich sie diesem psychischen Druck ausgesetzt ist.«

Sewjestin senkte die Brauen. Seine Augen wurden schmal.

Tokolev grinste kurz, aber dann wurde er wieder ernst. Er dachte an Retekin, den Anhänger der alten Zeit. Früher hätte keiner von ihnen so reden können, weder das Medium Petrowna noch er, der Versuchsleiter. Jetzt mußten die Aufpasser vom KGB schon mal ein Auge zudrücken, wenn unbequeme Worte gesagt wurden. Außerdem - die Wissenschaftler waren ohnehin eine Kaste für sich. Sobald sie annähernd unersetzlich wurden, konnten sie sich schon etwas größere Freiheiten erlauben. Parapsychologen, die gut waren, gab's nicht gerade viele…

Und erst recht nicht in Akademgorodok.

»Glauben Sie«, fragte Sewjestin, »daß dieser sogenannte psychische Druck, wie Sie sich auszudrücken belieben, die Schuld an dieser Katastrophe trägt?«

»Sie meinen, daß der innere Widerwille der Petrowna dafür gesorgt hat, daß ihr Unterbewußtsein das Experiment sabotierte? Nein… dem kann ich mich so nicht anschließen. Sie fühlte sich bereits vorher unwohl. Wir sprachen darüber. Aber wir konnten das Experiment nicht verschieben. Da wir einem genauen Zeitplan unterliegen, wäre es nicht möglich gewesen, den Versuch zu einem anderen Termin nachzuholen. Und damit wäre die ganze Versuchsreihe in ihrer Abfolge… nun, nicht direkt zum Scheitern verurteilt gewesen, aber wir wären empfindlich aus dem Takt gekommen. Etwas würde später fehlen.«

»Und nun das. Worauf führen Sie es zurück?«

»Ich weiß es nicht. Wenn wir die Filmaufnahmen hätten, könnten wie sie vielleicht auswerten. So aber haben wir nur mündliche Aussagen der Beobachter. Ich muß mir daraus ein Bild machen, ich muß jeden einzelnen genauestens befragen. Jedes Detail kann wichtig sein…«

»So, wie Sie die Petrowna befragt haben? Es bringt nichts, Genosse Doktor. Die Befragungen werde ich übernehmen. Sie selbst stehen ohnehin noch zu sehr unter dem Eindruck des Geschehens. Das hat sich heute gezeigt. Sie könnten voreingenommen an den Fall herangehen. Ich werde die Details feststellen, und Sie werden sie später, sobald alles vorliegt und Sie genügend Abstand gewonnen haben, analysieren und uns die Erklärungen zu diesem Vorfall liefern.«

Tokolev verzog das Gesicht. »Meinen Sie nicht, Genosse Major, daß Ihnen die Qualifikation dafür fehlt?«

Sewjestin lachte bellend.

»Ich bin lange genug hier, daß ich eine Menge gelernt habe. Und ich frage ja nur. Für die Auswertung sind Sie zuständig.«

»Wie lange, schätzen Sie, werden Sie für die Befragungen brauchen?«

»Ein paar Tage, denke ich. Das wird Ihnen Zeit geben, zu sich selbst zurück zu finden. Dasselbe gilt für die Petrowna.«

»Sie machen mir Spaß«, knurrte Tokolev. »Wissen Sie, daß der nächste Versuch bereits in zwei Tagen fällig ist?«

»Vergessen Sie ihn«, sagte Sewjestin. »Es wäre unverantwortlich. Stellen Sie sich vor, es käme zu einem weiteren Zwischenfall dieser Brisanz, und es kämen weitere Menschen ums Leben.«

»Aber der Zeitplan…«

Sewjestin beugte sich vor.

»Den Zeitplan bestimmen in diesem Fall nicht mehr Sie, Genosse Doktor. Ende der Diskussion.«

Dr. Tokolev sah ihm finster nach. Daß sich dieser Geheimdienstmann dermaßen in seine Kompetenzen einmischte, konnte ihm überhaupt nicht gefallen.

Wenngleich er sich eingestehen mußte, daß Sewjestin Recht hatte. Er selbst hätte auch ein äußerst ungutes Gefühl dabei, noch vor der Klärung der Sachlage ein weiteres Experiment einzuleiten…

Die Testreihe mußte warten!

***

Auch Kaithor wartete.

Sorgsam hatte er unterbunden, daß einer der am Versuch Beteiligten verriet, was er unter Umständen vernommen hatte: »Da bin ich! Ihr habt mich gerufen, jetzt bin ich da!«

Niemand sprach darüber.

Kaithor war zufrieden. Seine Mitwirkung wurde nicht erwähnt. So blieb er ungestört und konnte weiter beobachten und planen. Nicht mehr lange…

***

Sie kamen aus dem Nichts.

Von einem Moment zum anderen gab es in der Dunkelheit des Zimmers drei Menschen, die Sekunden vorher noch nicht dort gewesen waren. Sie bewegten sich; jemand stieß gegen ein Möbelstück, dann ertönte ein gedämpfter russischer Fluch. Ein Stuhl wurde zur Seite geschoben, dann flammte Licht auf.

Boris Iljitsch Saranow stand an der Tür neben dem Lichtschalter. »Willkommen in meinem bescheidenen Heim«, sagte er und breitete die Arme aus.

Gryf und Zamorra sahen sich um. Das Wohnzimmer war schlicht, aber geschmackvoll eingerichtet. Ein paar gepolsterte Stühle, ein handgeschnitzter Holztisch, zwei Schränke. Die Klappläden vor den Fenstern waren von außen geschlossen. An der Decke hing ein fünfarmiger Leuchter. Ein paar Bilder zierten die Wände; eines zeigte den Parteivorsitzenden, die anderen stellten Winterlandschaften dar. Gryf schüttelte sich. »Brrr!« machte er. »Da friert man ja schon vom Betrachten. Wo ist dein Wodka, Brüderchen Boris Iljitsch? Damit mir wieder warm wird!«

»Säufer«, kommentierte Saranow trocken. Er sah Zamorra an. »Sollte Gryf nicht auch noch deine Gefährtin holen? Ich meine, damit sie sich nicht so einsam fühlt. Dabei kann er sich gleichzeitig in Caermardhin wieder aufwärmen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Hast du nicht mitbekommen, was wir abgesprochen haben?«

»Schon, aber vielleicht hat sie sich es anders überlegt.«

»Kaum«, grinste Zamorra. »Sie wird hier kaum Gelegenheit haben, exklusive und sündhaft teure Kleider einzukaufen, also interessiert die Gegend sie nicht. Ich wette, wenn ich wieder zu Hause bin, ist das Konto geplündert und Nicole trägt ein paar neue Fummel - für ein paar Tage. Danach sind sie aus der Mode, weil von gestern.«

»Der Himmel verstehe euch Kapitalisten«, brummte Saranow.

Es war eher scherzhaft gemeint. Natürlich hätte es Nicole interessiert, sich einmal in Akademgorodok umzusehen. Aber einige Argumente sprachen dagegen. Zum einen würde es einfacher sein, die Anwesenheit von zwei Fremden - Gryf und Zamorra - nachträglich zu erklären und zu legalisieren, als von drei Personen. Zum anderen wollten sie so beweglich wie möglich sein. Gryf konnte zwar drei Personen mit sich in den zeitlosen Sprung nehmen, aber es kostete ihn erheblich mehr Kraft, als wenn er nur mit zwei Personen sprang. Sie nahmen zwar alle zusammen nicht an, daß ihnen hier irgend eine Gefahr drohen könnte, die sie zwang blitzschnell mit Unterstützung von Gryfs Para-Fähigkeiten zu verschwinden, aber man konnte nie völlig sicher sein. Die Erfahrung zeigte, daß meistens etwas geschah, wo sich Zamorra aufhielt. Er schien die aggressiven Mächte der Schwarzen Magie anzuziehen wie ein Magnet. Und auch Gryf hatte vorwiegend deshalb mehr als achttausend Jahre überlebt, weil er vorsichtig war und überall mit Fallen rechnete…

Und was wußten sie schon von Rußland?

Was wußten sie schon von den Kräfte- und Machtverhältnissen, die hier herrschten? Wenn man einmal von den politischen Mächten absah, waren die magischen Konstellationen unbekannt. Welche Dämonen beherrschten hier weiträumige Gebiete? Welche Intrigen spannen sie gegeneinander? Niemand konnte es sagen. Deshalb war es wichtig, vorsichtig zu sein.

Also verzichtete Nicole Duval darauf, mitzukommen. Statt dessen brachte die Druidin Teri Rheken sie nach Château Montagne, wo sie sich eigentlich auch einmal wieder sehen lassen mußten, um den Fortgang der Restaurierungsarbeiten zu überwachen, und anschließend Ted Ewigk nach Rom. In Caermardhin blieb ein grimmiger Sid Amos zurück, der Merlin lautlos verfluchte, der ihm einmal mehr die Bürde des Wächters auferlegt hatte, der sich nur für kurze Zeit aus Caermardhin entfernen durfte.

Boris Saranow verließ das Wohnzimmer und kam Augenblicke später mit einer Wodkaflasche und drei Gläsern zurück, die er bis zum Rand füllte. Sie tranken sich zu. Der Russe ließ sich auf einen der Stühle sinken.

»Ganz schön verstaubt, das alles«, stellte er fest. »Das kommt davon, wenn man wochenlang nicht zu Hause ist.«

»Der Staub stört mich weniger«, sagte Gryf. »Aber die harten Stühle.«

»Die sind doch gepolstert.«

»Bloß kann man sich nicht gemütlich vor dem Fernseher damit zurücklehnen«, stellte der Druide fest.

»Verwöhntes Luxusmenschlein«, murmelte Zamorra. »Wie sieht's eigentlich draußen aus?«

»Schau nach«, empfahl Saranow. »Komm mit. Sofern wir Gryf und die Flasche allein lassen können…«

»Was soll das denn schon wieder heißen?« fauchte der Druide.

Boris Saranow führte Zamorra durch einen schmalen Korridor. »Rechts die Küche und das Bad, links mein Schlafzimmer und mein Arbeitszimmer. In dem werdet ihr euch wohl einquartieren müssen. Denn mir ist absolut nicht klar, wo ich euch sonst unterbringen könnte.«

»Wir wollen dir nicht zur Last fallen«, sagte Zamorra.

»Es bleibt euch nichts anderes übrig. Hotels? Suchst du hier vergebens. Dafür mußt du nach Nowosibirsk hinüber, und dort bekommst du kein Zimmer, wenn du nicht monatelang vorher reserviert hast. Und ohne Visum sowieso nicht. Das mußt du zusammen mit dem Paß vorlegen, damit sie wissen, daß du nicht illegal eingereist bist.«

Er erreichte die Haustür und öffnete sie. Etwas knackte leise. Ein kalter Windstoß drang ein und ließ Zamorra frösteln. Er machte einen Schritt ins Freie. Nur wenige Meter vom Haus entfernt parkte ein betagter Lada an der schmalen Straße. Ein paar weitere Flachbauten, die alle aussahen wie selbstkonstruierte Schuhkartons im Riesenformat, standen an beiden Straßenseiten. Hinter einigen Fensterläden brannte Licht. Eine Laterne beleuchtete einen Teil der Straße. Darüber war grauschwarzer Nachthimmel ohne Sterne. Schneeflocken sanken vereinzelt durch die Lichtkreise der Lampen zu Boden. Es war kalt; vermutlich weit unter dem Gefrierpunkt, und vor den Gesichtern der beiden Männer bildeten sich weiße Dampfwolken ihres Atems.

Saranow grinste, als Zamorra die Arme um den Oberkörper schlang. »Auf dem Silbermond hatten wir tropische Temperaturen«, murrte der Franzose. »Die Mädchen liefen den ganzen Tag nackt herum. Und jetzt diese verdammte Kälte…«

»Was glaubst du, wo du bist?« lachte Saranow. »Das Kaff nebenan heißt nicht nur aus Lust und Laune Nowisibirsk. Das hier ist Sibirien. Der Winter bringt uns eine Durchschnittstemperatur von rund zwanzig Grad unter Null. Das ist noch warm. Weiter oben im Nordosten hast du Temperaturen von sechzig Grad. Wenn du da ausspuckst, hörst du's auf dem Boden klirren. Und wenn du spazierengehst, mußt du einen Spiegel mitnehmen, in dem du dir alle paar Minuten die Nasenspitze anschaust. Wenn du nicht aufpaßt, friert sie dir nämlich ab. Das ist kein Scherz, Brüderchen.«

Zamorra schüttelte sich. Er sah einen Wagen unbestimmter Bauart über die Straße rollen, eine dichte Wolke aus dem Auspuff hinter sich her ziehend.

»Kein Land für mich«, sagte er. »Auch deine gemäßigten zwanzig Grad hier sind mir noch entschieden zu niedrig. Du hättest mich vorwarnen sollen, Towarischtsch. Dann hätte ich mir Handschuhe und einen Wintermantel mitgenommen.«

Saranow lachte. »Wichtiger sind gefütterte Stiefel und eine Mütze, die du über die Ohren ziehen kannst. Das werden wir dir morgen beschaffen. In meine eigenen Sachen paßt du ja zweimal rein, sonst würde ich dich damit ausstatten.«

Zamorra schloß die Tür wieder. Er schüttelte sich. »Jetzt brauch ich 'nen Wodka«, sagte er. »So nötig wie nie zuvor.«

Saranow zog ihn hinter sich her.

»Stell dich nicht so an, Brüderchen Zamorra«, sagte er. »Das ist hier wirklich nicht kalt. Es gibt Gegenden, in denen du nicht mal richtig Auto fahren kannst. Da müssen die Motoren vierundzwanzig Stunden rund um die Uhr laufen. Geht die Maschine aus, bekommst du sie nicht mehr ans Laufen. Schrott. Eingefroren. Die Finger kleben dir am Metall fest, wenn du was reparieren willst. Bei fünfzig bis sechzig Grad unter Null geht da nichts mehr.«

»Rund um die Uhr?« horchte Gryf auf, der die Gläser neu füllte. »Junge, hast du schon mal was von Abgasen gehört, die die Luft vergiften?«

»Natürlich«, sagte Saranow. »Aber schaltest du den Motor ab, bekommst du ihn eben nicht mehr neu gestartet. Und dann gehst du zu Fuß Hunderte von Kilometern bis zum nächsten Ort. Das mach mir mal vor.«

»Danke«, sagte Gryf. »Ich kann mich beherrschen.«

Zamorra stürzte den Wodka herunter, ließ nachfüllen, und nach dem dritten Glas fühlte er allmählich Wärme durch seinen Körper fluten, ohne sich betrunken zu fühlen.

»Es ist nett, daß man mir in meiner Abwesenheit nicht die Fernheizung abgedreht hat«, sagte Saranow. »Sonst wäre es hier jetzt nämlich saukalt, und es würde ein paar Tage dauern, bis man hier leben könnte. Aber anscheinend haben sie wohl irgendwie mit meiner Rückkehr gerechnet. Wenn ich nur wüßte, was dahinter steckt.«

Zamorra ließ sich auf einem Stuhl nieder.

»Du machst mir richtig Mut, was das Wetter angeht, Brüderchen«, sagte er. »Ich glaube, ich verzichte auf die Besichtigungstour und lasse mich von Gryf zurückbringen.«

»Mut ist russische Erfindung«, versicherte Saranow und schenkte die nächste Runde ein. Zamorra hob mahnend den Zeigefinger. »Brüderchen, wir haben noch nichts gegessen.«

»Na und? Der Kühlschrank ist ohnehin fast leer. Aber Wodka haben wir noch genug. Es sind noch ein paar Flaschen da. Zum Essen werden wir mal schauen, was es in der Kantine gibt. Wie spät ist denn hier überhaupt?« Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Sie stand.

»Na prächtig. Trinken wir noch einen, und dann machen wir uns auf den Weg. Du wirst doch in einen Mantel von mir steigen müssen, Zamorra.«

»Wir machen das ganz anders«, sagte Gryf. »So, wie wir hierher gekommen sind. Du denkst an die Kantine, und wir springen hin.«

»Nichts dergleichen werdet ihr tun, Genossen«, sagte eine rauhe Stimme.

Die drei wirbelten herum.

Lautlos waren Männer im Haus erschienen und drängten sich jetzt in der Tür. Einer war in Zivil, die anderen trugen Uniformen. Und Waffen. Die Mündung einer Maschinenpistole drohte.

»Sie sind verhaftet«, sagte der Zivilist.

***

Major Leonid Sewjestin, der Mann in Zivil, war für die Sicherheit dieses Bereiches von Akademgorodok zuständig. Er war informiert worden, daß eine wissenschaftliche Assistentin während des Vorbeifahrens an Professor Saranows Haus am Stadtrand zwei Personen in der geöffneten Tür gesehen hatte.

Sewjestin hatte sofort zugepackt.

Saranow war unter mysteriösen Umständen spurlos verschwunden. Man rechnete zwar damit, daß er irgendwann wieder auftauchen würde, weil nichts auf eine Entführung oder eine Flucht hindeutete, aber vorsichtshalber hatte man das Haus versiegelt. Und nun war die Tür offen, und zwei Männer standen dort…

Grund genug für Sewjestin, entsprechende Maßnahmen zu ergreifen.

Er beorderte fünf Soldaten zu sich und drang dann in Saranows Haus ein. Wer konnte so dreist gewesen sein, das Siegel zu zerstören? Wenn jemand legal das Haus betrat, hatte er dies bei Sewjestin vorher anzumelden, oder bei seinem Vertreter. Aber nichts dergleichen war geschehen.

Jetzt starrte Sewjestin die drei Männer an, die sich an Saranows Wodka gütlich taten.

Ein hochgewachsener, dunkelblonder Mann in weißem Leinenanzug und mit rotem Hemd. In dieser relativ dünnen, leichten Kleidung paßte er in das gegenwärtige Nowosibirsker Klima wie die Faust aufs Auge. Der andere, mit wirrem, blonden Haar, das auf die Schultern fiel und anscheinend nie einen Kamm gesehen hatte, trug einen verwaschenen, vielfach geflickten Jeansanzug und gönnte Sewjestin und den Soldaten ein freundliches Lächeln.

Und da war Saranow.

»Sie sind alle festgenommen«, wiederholte der Major. »Ziehen Sie sich Stiefel und Mäntel an und kommen Sie mit. Schnell.«

Saranow starrte ihn an.

»Genosse Major, Sie…«

»Mund halten«, unterbrach ihn Sewjestin. »Reden können Sie später. Beeilen Sie sich, oder ich lasse Sie in Hemd und Hose wegbringen.«

»Ladno«, brummte Saranow. »Wie Sie wollen. Kommt, Freunde, ich zeige euch, wo die Mäntel hängen. Gott sei Dank habe ich mehrere.«

Der Blonde erhob sich langsam. Er lächelte immer noch.

»Trinken Sie doch erst einmal mit uns«, schlug er in akzentfreiem Russisch vor, obgleich er seinen Gesichtszügen nach Ausländer sein mußte, ein Westler. Und seine Augen… solche Augen hatte Sewjestin noch nie gesehen. Schockgrün, und sie schienen zu leuchten…

»Mit einem Gläschen Wodka im Blut sieht alles viel freundlicher aus«, fuhr der Blonde fort. Er griff nach der Flasche und wollte sein Glas erneut füllen.

»Lassen Sie das, Mann!« fuhr Sewjestin ihn an.

Doch der Blonde ließ sich nicht beirren. In der Wodkaflasche war gerade noch eine Fingerbreite Flüssigkeit. Aber der Blonde schaffte es, damit das Wasserglas randhoch zu füllen, und er füllte auch noch das zweite Glas, und das dritte…

Sewjestin schüttelte heftig den Kopf. Der Soldat mit der Maschinenpistole trat näher. »Das ist unmöglich«, flüsterte er heiser.

»Wie haben Sie das gemacht?« fauchte Sewjestin.

»Was?« fragte der Blonde. »Was meinen Sie, Gospodin?«

Er reichte ein Glas dem Major, das zweite dem MPI-Soldaten. Der legte den Blumenstrauß auf den Tisch - Blumenstrauß?

Gerade hatte er doch noch eine Maschinenpistole in der Hand getragen! Aber was da auf dem Tisch lag, war alles andere, aber keine Waffe! Ein Strauß bunter Nelken…

»Nasdarowje, gospodinj«, sagte der Blonde. »Prost, meine Herren.«

Er trank.

Sewjestin kämpfte dagegen an, sein Glas an die Lippen zu führen, aber irgendwie mußte er trinken. Und was er schmeckte, was auf seiner Zunge brannte, war Wodka. Dabei war sein Glas das zuletzt gefüllte, und das war einfach unmöglich. Und in der Flasche befand sich immer noch dieselbe Flüssigkeit an glasklarer Flüssigkeit.

Sewjestin ließ das Glas fallen. »Das geht nicht mit rechten Dingen zu!« schrie er. »Packt die Kerle!«

Die Soldaten sprangen vor.

Der Blonde auch. Er faßte nach der Hand des Mannes im weißen Anzug, und im nächsten Moment waren die beiden verschwunden. Der Blonde hatte noch nach Saranow greifen wollen, aber der war gerade von einem Soldaten zur Seite gerissen worden.

Es gab einen schwachen Knall, als die Luft in die Stelle einschlug, an der sich gerade noch zwei Menschen befunden hatten. Zupackende Hände griffen ins Leere.

Und Boris Iljitsch Saranow lachte dröhnend!

***

Schon beim ersten Mal war Kaithor innerlich zusammengezuckt.

Er spürte die Ausstrahlung von Magie, die nicht von ihm ausging. Auch nicht von einer der anderen Testpersonen der parapsychologischen Fakultät. Das, was Kaithor gespürt hatte, war fremd.

Es gehörte nicht hierher.

Es war nur einmal ganz kurz freigeworden, und er hätte an eine Täuschung glauben können, wenn er es nicht trotz der Kürze so deutlich gespürt hatte.

Er grübelte in seinen Erinnerungen.

Kaithor, der Kontrollgeist aus der Hölle, versuchte herauszufinden, in welchem Zusammenhang er diese fremde Magie schon einmal erlebt hatte. Es mußte lange her sein, denn er war lange in der Hölle geblieben. Aber dort hatte er sie nicht gefühlt. Es war also nichts Artverwandtes.

Ein Weißmagier…?

Plötzlich durchzuckte ihn die Erkenntnis.

Silbermond-Magie!

Ein Silbermond-Druide befand sich plötzlich hier. Das war es!

Ein Druide… doch was hatte den hierher getrieben? Warum war er gekommen? Kaithor konnte sich nicht vorstellen, daß dieser Druide sich entschlossen hatte, seine parapsychischen Fähigkeiten in den Dienst der sowjetischen Psi-Forschung zu stellen. Es mußte einen anderen Grund geben.

Und dieser Grund konnte nur Kaithor sein…

Doch - woher hatte dieser Druide von Kaithors Manifestierung erfahren?

***

Die Kälte schlug über ihnen zusammen, aber diesmal spürte Zamorra sie nicht so richtig. Er starrte Gryf an, der in der Dunkelheit neben ihm stand, sah sich nach Saranow um und konnte ihn nicht entdecken.

»Bist du eigentlich völlig wahnsinnig geworden?« stieß er hervor.

Gryf preßte die Lippen zusammen.

»Verdammt«, murmelte er. »Ich wollte Brüderchen Boris mitnehmen. Sie haben ihn festgehalten. Was jetzt? Raus aus dieser sibirischen Kälte. Für Fenrir war das eher was…« Damit spielte er auf den intelligenten und telepathisch begabten Wolf an, dessen Heimat Sibirien gewesen war, ehe ein seltsames Schicksal ihn als gleichberechtigten Partner zur Zamorra-Crew stoßen ließ.

Gryf hatte Zamorras Hand schon wieder erfaßt, zog ihn mit in den nächsten zeitlosen Sprung, und unmittelbar vor einem flachen Bau mit breiter Fassade fanden sie sich wieder. Gryfs Augen leuchteten in der Nacht wie grüne Flammen. Er machte ein paar Handbewegungen.

Dann stieß er die Tür auf, die nach innen schwang. Sie betraten eine Art Kälteschleuse. Die nächste Tür führte in einen großen Raum mit zahlreichen Tischen, an denen hier und da ein paar Männer und Frauen saßen. Beim Eintreten der beiden Neuankömmlinge wandten sie die Köpfe, sahen herüber und setzten dann ihre Unterhaltungen fort.

Zamorra starrte Gryf verblüfft an - und sah ihn in einer Soldatenuniform. Als er an sich herunterblickte, hatte sein weißer Anzug sich ebenfalls in eine Uniform verwandelt.

»Was zum Teufel…«

»Sei mal ruhig, Alter, und laß mich machen«, zischte Gryf ihm zu. »Setz dich da drüben an den Tisch. Oder willst du wieder nach draußen und frieren?«

Daran war Zamorra weniger interessiert. Mit Gryfs Tun einverstanden erklären konnte er sich aber nicht.

Trotzdem setzte er sich. Gryf marschierte quer durch den Raum bis zu einer Art Theke. Wenig später kam er mit zwei Tabletts zurück, auf denen gut gefüllt Teller und Wodkagläser standen.

»Ein heißes Süppchen, Zamorra, mit zahlreichen Fleischbröckchen drin. So was gibt's hier. Dafür ist es die einzige Speise. Guten Appetit…«

Er ließ sich ebenfalls nieder und begann zu löffeln.

Zamorra starrte das Wodkaglas an. Nicht schon wieder Alkohol… er wollte einen klaren Kopf behalten. Er hatte ohnehin für seine Begriffe schon zu viel von der klaren Flüssigkeit getrunken.

»Hat nur 65 Prozent«, grinste Gryf ihn an. »Prost, Väterchen Zamorra.«

»Sieh du nur zu, daß Väterchen Zamorra dir nicht den Hintern versohlt«, sagte Zamorra wütend. »Ist dir überhaupt klar, was du uns da für eine Suppe eingebrockt hast? Und damit meine ich nicht die, die hier auf dem Teller schwappt und aus der mich ein paar Dutzend Fettaugen anstarren.«

Gryf zuckte mit den Schultern und löffelte weiter. »Probier mal. Das wärmt auf und hält Leib und Seele zusammen.«

Zamorras Hand schoß vor und erwischte die des Druiden. Der Löffel klatschte in die Suppe.

»Gryf! Erzähl mir endlich, was diese Zirkusvorstellung soll! Was hast du dir dabei eigentlich gedacht?«

»Schrei nicht so laut, Alter. Die Leute werden schon aufmerksam. Und wenn du schon laut reden mußt, dann tu es russisch, weil du nämlich eine russische Uniform trägst…«

»… die ich dir bei nächster Gelegenheit um den Hals wickele!« knurrte der Parapsychologe.

»Na, in Hemd und Unterhose siehst du dann aber auch nicht gerade heroisch aus«, spottete Gryf. »Darf ich jetzt weiter mein Süppchen essen?«

»Du wirst sie auslöffeln, die Suppe, die du uns eingebrockt hast«, drohte Zamorra. »Woher beherrscht du diese Sprache eigentlich so perfekt?«

»Ich bin eben wie ein gewisser Parapsychologe aus Frankreich ebenfalls ein Sprachgenie«, sagte Gryf. »Außerdem benutze ich meine Druiden-Kraft zur Übersetzung. Weißt du, vorhin in Saranows Datscha… da dachte ich mir, daß es gut sei, jetzt erst mal zu verschwinden. Die Jungs halten uns möglicherweise für eine optische Täuschung. Solange sie uns nicht haben, können sie keinen Bericht schreiben. Unser Verschwinden glaubt ihnen eh keiner… und deshalb können wir uns fortan unbehelligt bewegen.«

»Schon mal was von Teleportation gehört? Die Russen bestimmt!«

»Erforschen die das auch?« Gryf hob die Brauen. »Na schön… aber selbst wenn ihnen das Phänomen aus der Praxis bekannt sein sollte, können sie immer noch nicht darauf schließen, daß wir Teleporter sind. Sie werden eher annehmen, daß Brüderchen Boris ihnen mit Hypnose etwas vorgegaukelt hat.«

»Hast du deshalb diesen Quatsch mit dem Wodka und den Blumen gemacht?«

»Du bist schon wieder so laut, Väterchen Zamorra«, tadelte Gryf. »Nein. Weißt du, ich hab's einfach gar nicht so gern, wenn jemand eine Schußwaffe auf mich richtet. Da habe ich sie einfach etwas verzaubert. Inzwischen hat er längst wieder seine staatlich lizensierte Mordsäge in den Fingern, und von dem angeblichen Wodka sind die Genossen auch nicht betrunken geworden, weil sie den nur in ihrer Einbildung gespürt haben. Ein paar einfache Zaubertricks…«

»So wie diese verdammten Uniformen. Mußte das sein?«

Gryf nickte. »Natürlich. Wären wie in Zivil hier hereingekommen, hätte man sich gefragt, wer wir sind. Ich bin sicher, daß die Damen und Herren Wissenschaftler sich größtenteils untereinander kennen. Soldaten aber werden hierher versetzt oder wieder abkommandiert. Schmeckt dir die Suppe immer noch nicht? Du läßt sie ja kalt werden…«

Zamorra seufzte.

»Gryf… weißt du überhaupt, daß sie uns jetzt jagen werden? Deine Rechnung geht nicht auf. Wir haben uns der Verhaftung entzogen. Himmel und Sterne, sie hätten unsere Pässe geprüft, und Boris hätte dafür gesorgt, daß unsere Aufenthaltsgenehmigungen nachgereicht werden. Jetzt aber bleibt uns nur, wieder zu verschwinden, und zwar möglichst schnell. Schade drum… ich hätte mir die ganze Forschungsstätte hier liebend gern mal in Ruhe angesehen! Ted wird wütend sein, weil wir nicht mit einem Bericht dienen können…«

»Ach, Alter, wir bleiben doch erst mal hier«, sagte Gryf. »Wir haben uns doch noch gar nicht von Boris Iljitsch verabschiedet. Den werden sie in den nächsten Stunden wieder freilassen, und dann sehen wir weiter.«

»Das kann alles nicht dein Ernst sein, Gryf«, murmelte Zamorra. Jetzt nippte er doch wieder am Wodka und begann die Suppe zu löffeln, weil die wärmte. Die paar Augenblicke, in denen sie vorhin draußen in der Kälte gewesen waren, hatten gereicht, daß diese Kälte sich durch die dünne Kleidung gefressen hatte und sich nun bemerkbar machte.

»Begreif doch, Gryf«, sagte er. »Ich möchte diese Besichtigung ganz hochoffiziell machen, mit Genehmigung. Und bei dem, was Nicole und ich früher schon für Boris und auch und vor allem für den KGB getan haben… bei diversen Vampirjagden hier und da… und bei der Spiegelhexe… da hätten wir die amtlichen Genehmigungen auch bekommen. Bloß dürfte jetzt nach deiner Heldentat keine Rede mehr davon sein…«

Gryf verzog das Gesicht.

So ganz genau wußte er eigentlich selbst nicht, weshalb er mit Zamorra geflüchtet war und auch noch versucht hatte, Saranow mitzunehmen. Es war eine Eingebung gewesen, eine Blitzidee, daß genau das richtig sei.

Aber warum…?

Er konnte es nicht ergründen.

***

Kaithor spürte auch den zweiten und den dritten zeitlosen Sprung des Silbermond-Druiden. Er bemühte sich, herauszufinden, wo der letzte Sprung sein Ende gefunden hatte. Dazu mußte er die Erinnerung seines derzeitigen Trägerkörpers befragen, in dem er sich unerkannt verborgen hielt. Er forschte behutsam nach, ohne daß sein Wirt bemerkte, daß jemand ihm lautlose Fragen stellte und Wissen abrief. Danach kannte Kaithor den ungefähren Lageplan der Wissenschaftlerstadt und des Institutsgeländes. Er verglich diesen Stadtplan mit seiner magischen Peilung und kam zu dem Schluß, daß der Silbermond-Druide etwa in der Nähe der Kantine der parapsychologischen Fakultät angekommen war. Dort würde er also zu finden sein. Oder - dort ließ sich die Spur aufnehmen.

Kaithor mußte den Druiden töten, bevor jener ihn angriff. Es war eine Frage des Überlebens. Jene vom Silbermond und die Geschöpfe der Schwefelklüfte waren schon immer erbitterte Todfeinde gewesen.

***

Boris Saranow hatte sich festnehmen lassen. Jetzt befand er sich in Major Sewjestins Büro. Ein uniformierter Soldat saß am Fenster und tat so, als ginge ihn alles nichts an. Vor Saranow dampfte eine Tasse Kaffee. Er hatte Verständnis für die Maßnahmen des Sicherheitsbeauftragten, aber er war trotzdem etwas verärgert - was aber eher auf seinen Hunger zurückzuführen war. Aber statt eines der Restaurants oder wenigstens die Kantine des Instituts heimsuchen zu können, durfte er hier dem KGB-Major Rede und Antwort stehen. Und je mehr Zeit verstrich, desto geringer wurden die Chancen, irgendwo in Akademgorodok noch einen Happen auf den Teller zu bekommen.

Zum dritten mal erzählte er jetzt seine Geschichte, wie er sie sich am glaubwürdigsten zurechtgelegt hatte.

Das Weltentor, durch das er gestürzt war, konnte er nicht verleugnen. Es gab mit Sicherheit keine andere Möglichkeit, so spurlos zu verschwinden. Die Sicherheitsleute würden garantiert jede Eventualität ausgeleuchtet und durchgerechnet haben. Flucht, Entführung, zu Fuß oder im Hubschrauber oder sonstwie… per Boot über den Ob… wie auch immer. Da ließ sich nichts machen. Es gab nur die Möglichkeit des Verschwindens durch einen Riß in der Welt. Saranow zog die Effekte zum Vergleich heran, die im berüchtigten sogenannten Bermuda-Dreieck immer wieder auftraten. Da verschwanden Schiffe und Flugzeuge. Manche tauchten wieder auf, zuweilen Hunderte von Meilen entfernt, andere blieben verschwunden. So ein Tor in der Welt sei auch hier entstanden, berichtete er, unmittelbar vor seinem Haus.

Er sei in einer ihm fremden Landschaft aufgetaucht, und dort sei er mit Zamorra und dem Druiden Gryf zusammengetroffen, mit denen er schließlich hierher zurückgekehrt sei. Er wies darauf hin, daß er mit Zamorra schon zusammengearbeitet habe.

Major Sewjestin schüttelte auch jetzt wieder den Kopf.

»Sie können mir viel erzählen, Genosse Professor, wenn Tag und Nacht lang genug dafür sind, bloß glaube ich Ihnen kein Wort außer dem Zusammentreffen mit dem Franzosen und seinem blonden Begleiter… nur wo das stattgefunden haben soll, haben Sie mir noch nicht wahrheitsgemäß berichtet. An diese fremde Landschaft glaube ich nicht, Genosse, und an das Weltentor erst recht nicht. So etwas entsteht doch nicht von heute auf morgen, um danach wieder zu verschwinden. Wir haben jeden Zentimeter abgesucht. Unsere Leute hätten doch diesen Riß in der Welt, wie Sie ihn beschreiben, entdecken müssen.«

»Towarischtsch, auch im Bermuda-Dreieck kann ein Schiff die gleiche Route befahren wie ein anderes, ohne ebenfalls zu verschwinden! Niemand weiß, warum sich diese Tore öffnen und schließen und wann das geschieht. Das müßten wir erforschen…«

»Damit lenken Sie mich nicht ab. Also noch einmal. Was ist wirklich passiert?«

Saranow seufzte. Sein Magen knurrte immer deutlicher. Er sah auf die Uhr. Mitternacht stand an. Jetzt war es zu spät, noch irgendwo etwas zu essen zu bekommen. Das besänftigte seinen Ärger auch nicht gerade. Er hoffte, daß wenigstens Zamorra und Gryf etwas gefunden hatten. Sie waren einfach verschwunden, sie hatten es leicht. Saranow wünschte, er hätte mit ihnen in den zeitlosen Sprung gehen können. Es hätte ihm weniger ausgemacht, am kommenden Tag ausgeruht und satt die Prozedur des Verhörs über sich ergehen zu lassen. Unvermeidlich war sie so oder so, aber dann hätte er es einfacher gehabt…

Und er hätte sich noch mit den beiden anderen absprechen können. Das hatten sie nämlich vorher versäumt. Wenn Zamorra und Gryf erwischt wurden und etwas ganz anderes erzählten, brachten sie ihn damit in erheblichen Mißkredit.

Abgesehen davon, daß die Wahrheit ohnehin niemand glauben würde.

Er konnte diesen Leuten doch nicht erzählen, daß er sich in einer anderen Welt aufgehalten hatte, die sich von der realen Welt dadurch unterschied, daß dort die Saurier überlebt hatten. Irgendwann in grauer Vorzeit war die Echsenwelt durch ein gigantisches Experiment von der Erde abgespalten worden. Eine andere Wahrscheinlichkeit war forciert worden. Die Saurier überlebten und entwickelten sich fort, und die Säugetiere einschließlich des Menschen bekamen so gut wie keine Chance. Säuger nahmen auf der Echsenwelt dieselbe Stellung ein wie Reptile auf der Erde. Dabei war die Existenzwahrscheinlichkeit der Echsenwelt wesentlich größer als die der Erde, was eine ständige Erhöhung der Entropie zur Folge hatte. Die Echsenwelt wurde, je weiter die Erde in ihrer stabilen Entwicklung fortschritt, immer unwahrscheinlicher und würde sich eines Tages völlig auflösen. Die Sauroiden versuchten zwar dagegen an zu arbeiten, aber auf lange Sicht konnten sie die Entropiesprünge nur verzögern, nicht aber verhindern. Das Chaos würde die Echsenwelt auflösen.

Wie sollte Saranow das aber den Behörden begreiflich machen? Wie sollte er dann auch noch über Merlins unsichtbare Burg in Wales berichten, in der er anschließend zusammen mit dem Sauroiden Reek Norr wochenlang gelebt hatte? Auch die Existenz Caermardhins würde man ihm nicht glauben, da sie nicht nachweisbar war.

Er würde seiner Ruf als ernstzunehmender Wissenschaftler verspielen. Man würde ihn als Märchenerzähler, Phantasten, Spinner einstufen. Ein solcher Spinner war aber als Leiter der parapsychologischen Fakultät nicht mehr denkbar. Er würde seinen Job verlieren, und dann…?

Günstigstenfalls würde man ihm eine Schockwirkung als mildernden Umstand anrechnen.

Aber sie konnten ihn auch nicht gehenlassen…

Er war Geheimnisträger.

Wenn er nach Moskau flog, um dort zu dozieren, wurde er ebenso wie hier in Akademgorodok ständig vom Geheimdienst wohlwollend überwacht. Die Agenten sorgten dafür, daß er nichts von dem verriet, was hier unter strenger Geheimhaltung erforscht wurde. Wenn er seine Stellung verlor, würden sie anderweitig dafür sorgen müssen, daß er weiterhin schwieg. Gut, etliche Dinge waren öffentlich bekannt, viele aber nicht. Jene zum Beispiel, die er auch Zamorra und Gryf nicht würde zeigen können.

Um ihn mundtot zu machen, würden sie ihn in eine Heilanstalt sperren.

Und das wollte er nicht…

Das durfte nicht geschehen…

»Genosse Professor, Sie wissen, daß wir verpflichtet sind, festzustellen, auf welche Weise Sie sich entfernten, zurückkamen, und wo Sie sich in der Zwischenzeit aufhielten. Wir sind verpflichtet festzustellen, wo Sie sich befanden, was Sie dort getan haben. Machen Sie es uns beiden doch nicht so schwer.«

»Glauben Sie, ich hätte Geheimnisse verraten?« fuhr Saranow ihn verärgert an.

»Ich glaube gar nichts. Vor allem glaube ich Ihre Geschichte nicht. Ich lasse nach den beiden anderen Männern fahnden. Irgendwo müssen sie stecken. Derweil aber werde ich, wenn Sie freiwillig nicht die Wahrheit erzählen, andere Geschütze auffahren müssen. Was halten Sie von einer Gegenüberstellung mit Iwan Kotranov?«

Saranow versteifte sich innerlich.

»Nein«, sagte er gepreßt. »Ich weigere mich. Das können Sie nicht tun, Major. Ich habe Ihnen gesagt, was ich zu sagen habe. Das ist alles.«

»Ich kann es tun, und ich werde es tun«, sagte Sewjestin.

»Sie überschreiten damit eindeutig Ihre Befugnisse«, stieß Saranow hervor. »Ich bin der Leiter der Fakultät. Sie können nicht einfach über meinen Kopf hinweg über Kotranov bestimmen. Sie können ihn nicht einsetzen.«

»Meinen Sie?« Sewjestin lächelte dünnlippig. »Sie glauben gar nicht, was ich alles kann, Genosse Institutsleiter. Ich bin nämlich für die Sicherheit zuständig. Und als Sicherheitsbeauftragter werde ich Kotranov auf Sie ansetzen. Niemand kann mich daran hindern.«

Saranow starrte ihn an.

Er wußte, daß jetzt eine Kraftprobe bevorstand.

Und er wußte nur zu gut, daß die Vorschriften Sewjestin Rückhalt gaben. Er bewegte sich zwar am äußersten Rand seiner Befugnisse, aber… es war möglich. Es gab Paragraphen, die es ihm ermöglichten, eine der Testpersonen zu, Verhörzwecken einzusetzen.

»Verstehen Sie doch«, sagte Sewjestin kühl. »Ich tue nur meine Pflicht.«

Er griff zum Telefon und wählte eine Nummer an.

»Wecken Sie Iwan Kotranov und bringen Sie ihn hierher. Ich brauche seine besondere Gabe…«

***

Lena Petrowna hatte lange gebraucht, um einzuschlafen. Immer wieder hatte sie nachgegrübelt und versucht, sich zu erinnern. Aber da war nichts. Sie war in Trance gewesen, als es geschah.

Immer wieder tauchte das Bild vor ihrem inneren Auge auf, das sie beim Erwachen erwartet hatte. Der verwüstete Raum, der tote Retekin. Und immer wieder kam die Frage: Bin ich schuld? Liegt es an mir? Hat mein innerer Widerwille eine Kraft entfesselt, die in ihrer Wirkungsentfaltung nicht mehr kontrollierbar ist?

Sie wollte fort von hier. Sie wollte es nicht länger erdulden. Die ständigen Untersuchungen, körperlich wie psychisch. Die ständigen Versuche mit dem Ektoplasma, bei denen jedesmal etwas mehr erreicht, erzwungen werden sollte. Es sollte gesteuert werden. Kaithor, der Kontrollgeist… was wollten sie mit ihm oder durch ihn erreichen? Warum? Reichte es nicht, die Dinge so hinzunehmen, wie sie eben waren?

Jahrelang hatte sie nicht einmal geahnt, daß sie medial begabt war. Erst, als dieser verdammte Test positiv Verlief, war sie überhaupt darauf aufmerksam geworden. Man hatte sie nach Akademgorodok geschickt, und dort war sie weiteren Tests unterzogen worden. Man hatte erst hier herausgefunden, daß sie Ektoplasma erzeugen konnte, und hatte diese schlummernde Fähigkeit in ihr geweckt und gefördert. Und dann war Kaithor aufgetaucht.

Sie würde sehr gut ohne ihn weiterleben können. Sie hatte es dreißig Jahre lang gekonnt, und es würde auch später gehen.

Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, von hier fortzukommen, wieder in Ruhe leben zu können…

Fast jeden Monat schrieb sie einen Versetzungsantrag.

Jeder war abgelehnt worden.

Vielleicht war es eine Reaktion ihres Unterbewußtseins, auf eine Art, die ihr selbst nicht klar war, eine Versetzung zu erzwingen. Wenn sich herausstellte, daß fortan jeder Versuch in einer Katastrophe endete, würde man auf sie verzichten und sie fortschicken…

Es war eine Möglichkeit.

Sie hoffte einfach, daß es so war.

Aber dennoch fürchtete sie die Möglichkeit künftiger Zwischenfälle. Sie hatte nie gewollt, daß jemand starb. Weder Andrezej Retekin noch sonst jemand. Sie wollte doch endlich nur in Ruhe gelassen werden.

Endlich schlief sie ein, im Bewußtsein dessen, daß die Befragung, das Verhör, morgen weitergehen würde. Sie hatte nur eine Atempause bekommen.

Sie träumte wirr von Tod und Verderben, von Zwang und Not.

Und irgendwann, mitten in der Nacht, schreckte sie auf.

Irgend etwas hatte sie geweckt. Aber was war es?

Ihre Hand tastete nach dem Lichtschalter, erreichte ihn aber nicht.

Übergangslos verfiel sie in Trance.

Es war, als habe jemand ein »Schaltwort« gesprochen, auf das ein posthypnotisch verankerter psychischer Mechanismus reagierte. Sie hatten ihr diesen Mechanismus schon ganz zu Anfang eingepflanzt, in ihrem Unterbewußtsein verankert. Sie selbst kannte dieses Schaltwort nicht. Ihr Unterbewußtsein reagierte darauf und versetzte sie unverzüglich in Trance, sobald es ausgesprochen wurde, aber ihr Wachbewußtsein war so programmiert, daß es dieses Wort jedesmal sofort wieder vergaß, nachdem es verklungen war. Auch das Schaltwort, mit dem man sie anschließend wieder weckte, kannte sie nicht bewußt.

Halb auf einen Ellenbogen gestützt, lag sie auf ihrem Bett. Ihre Augen waren glanzlos geworden. Sie starrte ins Nichts. Es gab nur noch den Lidreflex, sonst nichts. Sie atmete nur noch ganz flach.

Ihr Mund öffnete sich einen schmalen Spalt.

Eine graugelbe Wolke quoll daraus empor, verdichtete sich allmählich und vergrößerte sich. Ektoplasma quoll hervor, nahm Gestalt an und wurde fester. Es schwebte vor ihr. Immer mehr von dieser feinstofflichen Substanz entstand. Die Verbindung riß nicht ab.

Und Lena Petrowna wußte nichts von dem, was mit ihr geschah!

***

»Was nun?« fragte Zamorra und schob den leeren Teller von sich. »Da du ja schon so großartig alles vermurkst hast, hast du sicher auch eine Idee, wie wir die Lage noch weiter verschlimmern können.«

Gryf zuckte mit den Schultern.

»Wir werden einfach wieder in Saranows Wohnung zurückkehren«, sagte er. »Von dort aus können wir uns alles weitere überlegen. Hier können wir ja nicht bleiben. Die Kantine wird geschlossen.«

Die Theke wurde mit Rolläden verschlossen. Ein Mann tauchte auf und forderte die letzten Besucher auf, den Raum zu verlassen. Zamorra seufzte. Sie konnten die Kantine nicht mehr allein und unbeobachtet verlassen. Es würde Zeugen geben. Das hieß, daß sie nicht einfach aus der Kälteschleuse per zeitlosem Sprung verschwinden konnten. Sie mußten sich zumindest so lange draußen in der kalten Nacht aufhalten, bis niemand mehr auf sie achtete.

»Eines Tages drehe ich dir den Hals um Gryf«, murmelte er.

»Entschuldige, daß ich geboren bin. Was habe ich jetzt wieder falsch gemacht?«

Zamorra winkte ab. »Gehen wir.«

Als letzte verließen sie den großen Raum, in dem bereits die Stühle hochgestellt und die Putzwassereimer bereit gestellt wurden. Sie traten in die Kälte hinaus. Die anderen Gäste zerstreuten sich.

Zamorra schüttelte sich. Die gefütterten Uniformjacken, die sie beide trugen, schützten nicht wirklich vor der Kälte. Sie waren nur Illusion, mehr nicht. Die Temperatur schien noch weiter gesunken zu sein. Inzwischen lag eine zentimeterhohe Schneeschicht auf der Straße, und Eiskristalle blitzten hier und da in der Nacht. Zamorra sah zum Himmel. Die Wolkendecke war nach wie vor geschlossen. Es würde noch eine Menge Schnee fallen in dieser Nacht. Die Flocken kamen jetzt dichter als vor einer Stunde.

Scheinwerfer. Motoren brummten. Von rechts und links näherten sich Autos mit unterschiedlichem Tempo. Zamorra murmelte eine Verwünschung. Sie würden beide von den Lichtkegeln der Fahrzeuge erfaßt. Also konnten sie immer noch nicht einfach verschwinden.

Ein schwarzer Volvo 240 rollte vorbei. Drei Insassen befanden sich in dem Wagen, wie Zamorra flüchtig erkannte. Der Wagen fuhr relativ schnell. »Wenn der auf Glatteis kommt, geht er hoffnungslos ab«, murmelte Zamorra.

»Wo soll hier Glatteis herkommen?« fragte Gryf. »Die Straßen waren vorher trocken, und bei dieser Kälte hat der Schnee gar keine Chance, richtig glatt zu werden. Der Fahrer geht kaum ein Risiko ein.«

Die beiden Fahrzeuge rollten aneinander vorbei. Der andere näherte sich jetzt ebenfalls. Er war kleiner als die große Limousine. Plötzlich heulte der Motor auf. Der Kleinwagen beschleunigte. Er hielt direkt auf die beiden Männer zu.

»Weg!« schrie Gryf.

Er versetzte Zamorra einen Stoß. Der Parapsychologe taumelte auf den Kantineneingang zu. Gryf selbst versuchte sich im zeitlosen Sprung zu entfernen. Der Wagen war unglaublich schnell. Er streifte den Druiden noch im Moment des Verschwindens, Zamorra hörte einen Schrei. Er verhallte im Nichts. Dann raste der Wagen, ein alter Lada, haarscharf an ihm vorbei und schmetterte mit erheblicher Wucht gegen die Hauswand. Blech verformte sich mit einem dumpfen, heftigen Schlag. Glas splitterte. Die Windschutzscheibe flog aus der Fassung, zerkrümelte auf der Motorhaube, die sich innerhalb von Sekundenbruchteilen auf die Hälfte verkürzte. Der Wagen kreiselte herum und blieb dann deformiert stehen.

Noch einmal knallte es. Ein Reifen platzte auseinander. Der Luftdruck berührte Zamorra.

Entgeistert starrte der Professor auf die Wagenkabine. Durch das zerplatzte Glas der Scheiben konnte er ins Innere sehen.

Der Wagen war - leer…

***

Der schwarze Volvo hielt vor dem Verwaltungsbau. Das Türenschlagen weckte den Soldaten aus seiner scheinbaren Teilnahmslosigkeit. Er erhob sich und warf einen Blick aus dem Fenster.

»Sie sind da«, sagte er.

Saranow schloß die Augen. »Ich mache Ihnen Schwierigkeiten, Major«, murmelte er. »Sie werden das letzte Mal hier Dienst getan haben, dafür sorge ich. Sie hätten Kotranov in Ruhe lassen sollen. Er wird anderweitig gebraucht.«

»Das sollte nicht Ihre Sorge sein«, sagte Sewjestin gelassen.

Wenig später traten zwei Männer ein, die Kotranov geweckt und hierher gebracht hatten. Auf einen Wink des Majors verließen sie den Raum wieder.

Iwan Kotranov sah Saranow erstaunt an. »Sie sind ja wieder da, Genosse Professor. Das überrascht mich. Ehrlich gesagt, wir hatten nicht mehr damit gerechnet.«

»Sie können sich später unterhalten«, unterbrach Sewjestin den Beginn der Unterhaltung. »Kotranov, wahrscheinlich können Sie sich denken, weshalb ich Sie hierher holen ließ.«

»Nein«, sagte Kotranov. »Aber es überrascht mich, daß Sie mich aus dem Schlaf reißen ließen. Was soll das? Ich habe morgen einen harten Tag vor mir. Oder - sind Sie dafür verantwortlich, Genosse Professor?«

»Es war Sewjestins Idee«, sagte Saranow.

»Der Professor versucht mir eine eigenartige Geschichte aufzutischen«, sagte Sewjestin. »Sie sind hier, Kotranov, weil Sie sie überprüfen sollen. Ich werde mir die Geschichte ein weiteres Mal erzählen lassen. Dabei werden Sie feststellen, was daran gelogen ist, Kotranov.«

Iwan Kotranovs Augen wurden groß. Er sah den Major an, dann Saranow.

»Soll ich jetzt lachen oder weinen?« fragte er. »Das ist doch Humbug! Blödsinn. Ich bin doch kein Lügendetektor!«

»Sie sind Telepath«, sagte Sewjestin. »Und zwar der beste, den wir verfügbar haben.«

»Aber ich bin kein Gedankenschnüffler! Ich bin kein Spion!« fuhr Kotranov ihn an. »Ich bin hier, weil ich an der Erforschung der Telepathie mitarbeiten will. Das ist meine Aufgabe! Nicht aber, irgend jemanden zu schnüffeln. Kontakte mit den Leuten in MIR aufnehmen, oder mit anderen Telepathen in Flugzeugen und U-Booten, das ja! Aber Sie verlangen hier etwas von mir, das ich nicht tun kann und will.«

»Sie werden es tun, lieber Genosse«, sagte Sewjestin. »Ich kann Sie dazu zwingen.«

»Und wie?« Kotranov lachte böse.

»Es geht um die Sicherheit unseres Staates. Sie sind durch Gesetz verpflichtet, alles zu tun, um Gefahren abzuwenden. Sie unterstehen hier speziellen Gesetzen und Vorschriften. Muß ich sie Ihnen vorlesen? Muß ich Sie in Erzwingungshaft nehmen? Seien Sie sicher, daß ich die Vollmachten dazu habe.«

Kotranov wechselte einen schnellen Blick mit Saranow. »Das darf doch nicht wahr sein«, stieß er hervor. »Kann er das wirklich?«

»Er ist sich dessen sicher. Und ich fürchte, wir können es nicht verhindern. Wir können ihm nur nachträglich erhebliche Schwierigkeiten machen. Ich werde dafür sorgen, daß er nie wieder eine verantwortliche Position bekleidet.«

Es waren leere Drohungen. Saranow wußte, daß er verspielt hatte, wenn Kotranov wirklich seine Gedanken überprüfte und feststellte, was sich in Saranows Erinnerung abspielte. Und Sewjestin würde eine Belobigung er-. halten. Schließlich, ging es um die Erhaltung der Sicherheit.

»Sehen Sie, Genosse Kotranov«, sagte Sewjestin. »Ich lasse Sie beide einsperren, bis Sie das tun, was die Vorschriften und Gesetze verlangen. Oder ich lasse Sie unter Anklage stellen. Verdacht auf Hochverrat, erwiesener Widerstand gegen Anweisungen der Sicherheitsorgane, und so weiter. Vor Gericht wird sich dann zeigen, was Ihre Pflicht ist. Und dann…«

»Hören Sie«, wandte Kotranov ein. »Ich sagte schon, daß ich morgen einen schweren Tag vor mir habe. Es steht ein kompliziertes Experiment an, für das ich alle meine Kraft brauche. Wenn ich mich jetzt verausgabe…«

»Ich lasse diesen Test aussetzen. Das hier ist wichtiger. Sie werden es während der Befragung begreifen. Also…«

Kotranov seufzte.

»Also gut«, sagte er. »Ich mach's.«

Saranow starrte ihn an. Also gut, dachte er bitter. Das war's dann - Es war ein Fehler gewesen, auf diesem Wege zurückzukehren.

Vielleicht hätte er ganz fortbleiben sollen…

Liberalisierung, Umgestaltung, Öffnung nach außen… das alles galt hier nicht. In der Stadt der Wissenschaften war alles so geblieben wie einst.

Fast…

***

Das Ektoplasma bildete sich zurück. Die bizarre Gestalt schrumpfte, wurde durchsichtiger, zerfaserte. Die feinstoffliche Wolke kroch in den Mund des Mediums zurück. Nach einigen Minuten war nichts mehr davon zu erkennen.

Lena Petrowna erwachte übergangslos aus ihrer Trance.

Ihre Erinnerung setzte nahtlos dort wieder an, wo sie abgerissen war: sie war von irgend etwas aus dem alptraumbelasteten, leichten Schlaf gerissen worden.

Aber wovon?

Sie knipste die Lampe an. Da klopfte jemand an ihrer Zimmertür. »Lena, bist du noch wach?«

Hätte sie fest geschlafen, wäre sie von dem Geräusch und der Frage nicht gestört worden. Aber in dieser Nacht war sie sogar froh über die Störung. Nadja Telzina, eine Psychokinetin aus der Ukraine, bewohnte mit ihr zusammen dieses kleine Bungalowhaus. Sie schlief im Zimmer nebenan.

Lena glitt aus dem Bett und hüpfte in den Morgenmantel. »Komm herein, Nadja.«

Die Ukrainerin trat ins Zimmer.

»Hast du es nicht gehört?« fragte sie.

»Was denn?«

»Draußen hat es einen Unfall gegeben. Ein Auto ist gegen die Hauswand der Kantine gefahren. Der Wagen ist völlig zerstört.«

Lena schluckte. Sollte es das gewesen sein, was sie weckte? Wollte etwa noch eine Para-Begabung in ihr erwachen? Oh, nein…

»Wie ist es passiert?«

»Ich weiß nicht. Ich hab's eben knallen gehört, sah aus dem Fenster… und da war schon alles vorbei. Der Wagen ist so demoliert, daß wohl keiner lebend herausgeholt werden kann. Kommst du mit nach draußen? Ich will's mir ansehen.«

Lena schüttelte den Kopf.

Sie hatte keinen Bedarf an Unfällen. Sie hatte genug andere Probleme.

»Dann gehe ich auch nicht«, sagte Nadja. Es war ihr nicht anzumerken, ob sie enttäuscht war. »Ich möchte nur wissen, wie das passieren konnte. So, wie der Wagen vom Fenster aus aussieht, muß er sehr schnell gefahren sein. Das ist komisch. Ich begreif das nicht.«

Ich auch nicht, dachte Lena. Sie überlegte, ob sie eine Tablette nehmen sollte, damit sie endlich richtig schlafen konnte.

»Du hast doch ein Problem«, erkannte Nadja. »Es ist der Vorfall, der Retekin das Leben kostete, nicht wahr? Aber du kannst doch nichts dafür. Willst du darüber reden?«

Lena sah sie an.

Ja, dachte sie. Mit dir rede ich darüber. Bei dir weiß ich, daß du keine Hintergedanken dabei hast. Nadja, Freundin. Und dann tat es ihr wohl, sich endlich alles von der Seele reden zu können…

***

Gryf spürte noch den Schlag, mit dem ihn Her Wagen erwischte, und der Schmerz ließ ihn aufschreien. Irgendwo tauchte er wieder auf, in der Dunkelheit, weit fort von der Kantine. Es war ein Notsprung ohne Ziel gewesen.

Nach wie vor stand er im Freien. Es war kalt, aber er verdrängte diese Empfindung. Er überprüfte sich selbst. Er war noch einmal glücklich davongekommen. Mehr als einen blauen Flecken würde er nicht davontragen.

Er tastete nach Zamorras Bewußtseinsaura.

Er konnte zwar dessen Gedanken nicht lesen, weil Zamorra eine posthypnotische Sperre in sich trug, aber er konnte feststellen, ob der Parapsychologe überhaupt lebte. Und das war der Fall. Zamorra war heil davongekommen. Er fror zwar, aber das war auch alles.

Gryf wollte schon im Sprung zu ihm zurückkehren, als er die Ausstrahlungen anderer Menschen erfaßte. Neugierige näherten sich der Stelle. Wenn er mitten zwischen ihnen auftauchte, würden sie sich wundern.

Er sprang zur Rückseite der Kantine, um sich von dort aus zu Fuß der Unfallstelle wieder zu nähern. Er wollte Zamorra mitnehmen und dann ungesehen verschwinden. Es wurde langsam Zeit.

Aber dann spürte er etwas anderes, kaum daß er sich wieder verstofflicht hatte.

Etwas tastete nach ihm.

Es war wie ein Radarimpuls, den er körperlich spüren konnte. Da war jemand, der diesen zeitlosen Sprung aus der Ferne bemerkt hatte.

Und wahrscheinlich nicht erst diesen, sondern auch die anderen zuvor.

Gryf preßte die Lippen zusammen. Irgend jemand in dieser Stadt besaß Spürerfähigkeiten. Aber wer?

Gryf ahnte nicht, das er Kaithors unsichtbare Augen gefühlt hatte…

***

Er hat überlebt! durchzuckte es Kaithor. Der Druide ist dem Anschlag entgangen! Der Kontrollgeist aus den Höllentiefen spürte Enttäuschung. Sein Plan war fehlgeschlagen. Der Druide besaß nach wie vor die Möglichkeit, Kaithor aufzuspüren und seine großen Pläne zunichtezumachen!

Aber… Kaithor hatte seine Möglichkeiten längst nicht ausgeschöpft. Er hatte auch noch andere Tricks zur Verfügung, dem Druiden den Garaus zu machen.

Er überlegte, was als nächstes zu tun war.

Wichtig war, daß er den Druiden nie aus den »Augen« verlor. Er mußte dessen Sprünge weiter verfolgen.

***

Der Wagen war leer! Niemand hatte am Steuer gesessen! Also eine Aktion, die von Magie gesteuert worden war…

Neugierige stürmten heran. Personal der Kantine drängte ins Freie, die letzten Besucher kehrten um. In Häusern an der Straße gingen die Lichter an. Der Knall, mit dem der Lada sich an der Hauswand zerschmetterte, war laut genug gewesen, um Neugier zu wecken.

In diesem Moment hatte Zamorra die Kälte vergessen.

Er sah an sich herunter. Gryfs Illusion wirkte immer noch. Also mußte der Druide die Aktion soweit unbeschadet überstanden haben. Zamorra hoffte, daß Gryf bald zurückkehrte.

Erstaunte Ausrufe erklangen, als die Neugierigen feststellten, daß der Wagen leer war. Dabei war er so sehr verformt, daß ein etwaiger Insasse niemals aus eigener Kraft ins Freie gekommen wäre. Der Fahrer hätte schwerste Verletzungen davontragen müssen.

Niemand verstand es.

Zamorra tastete nach seiner Brust. Unter dem Hemd hing sein Amulett. Er aktivierte die handtellergroße Silberscheibe mit einem konzentrierten, scharfen Gedankenbefehl. Aber sie konnte ihm keine fremde Magie mehr anzeigen. Was auch immer diesen Wagen gelenkt hatte, hatte sich zurückgezogen. Es gab keine Reststrahlungen.

Irgend jemand äußerte lautstark die Vermutung, daß ein Verrückter das Gaspedal fixiert haben müsse wie auch die Lenkung, und dann herausgesprungen sei. Zamorra hätte dieser Lösung gern zugestimmt… wenn da nicht die abrupte Geschwindigkeitserhöhung zwischendurch gewesen wäre. Und da hatte sich ganz bestimmt niemand mehr aus dem Wagen fallen lassen.

Einig waren sich die Leute lediglich darüber, daß es ein Mordanschlag gewesen sein mußte. Aber wem er galt und wer ihn verübt haben könnte, darüber konnten sie sich nicht einigen.

In der Ferne heulten Polizeisirenen.

Da tauchte Gryf neben Zamorra auf. Er zupfte an seinem Ärmel.

»Komm, laß ms verschwinden«, sagte er. »Oder gibt es hier noch etwas zu überprüfen?«

»Nein«, gestand Zamorra. Wenn es Magiereste gegeben hätte, verwehende Spuren, hätte das Amulett sie bereits entdeckt.

Er folgte Gryf. Sie verschwanden in der Dunkelheit, gemütlich schlendernd wie Leute, die genug gesehen hatten und nicht daran interessiert waren, von der herannahenden Polizei befragt zu werden. Zamorra sah, daß allein das Heulen der Sirenen ausreichte, einen großen Teil der Schaulustigen zu zerstreuen. In westlichen Ländern wäre das wohl anders gewesen. Da wären sie erst recht dageblieben und hätten Rettungs- und Ermittlungsarbeiten durch ihre Neugier behindert oder gar verhindert.

Als niemand mehr in Sichtweite war, sprang Gryf mit Zamorra in Saranows Haus.

Er holte wie völlig selbstverständlich eine Wodkaflasche aus Saranows Beständen und füllte zwei Gläser. »Zum Aufwärmen«, schlug er vor. Die Illusion, Uniformen zu tragen, hatte er wieder gelöscht.

Zamorra starrte die Gläser an. »Ein Kaffee wäre mir jetzt lieber«, sagte er.

»Mal sehen, ob Saranow so was in seiner Vorratskammer hat«, sagte Gryf. »Vorerst kann dieses Schlückchen aber nicht schaden.«

Sie tranken. Zamorra eher widerwillig. Er wunderte sieh auch jetzt wieder, daß er trotz der bisher genossenen Wodkamenge nur ein seltsames Gefühl der Leichtigkeit verspürte, aber keine richtige Trunkenheit. Aber vielleicht hatte ihn der Schock des Anschlages wieder ernüchtert.

Gryf rumorte in der Küche. »Ha, was hältst du von einer heißen Suppe?«

»Entschieden weniger als vom Kaffee«, gab Zamorra zurück. »Nicht schon wieder Suppe. Wenn ich was essen will, dann sollte es schon was Handfestes zwischen den Zähnen sein.«

»Gibt's hier nicht. Na gut… was war mit dem Wagen? Er war leer, nicht?«

»Ja. Wahrscheinlich durch Magie gesteuert.«

»Ich habe auch so etwas gespürt. Irgend etwas hat mich berührt und meine Sprünge gezählt. Hm… Zamorra, ob das ein und dieselbe Person ist? Vielleicht ein Teleporter, der sich nach Druidenart durch Gedankenkraft von einem Ort zum anderen versetzen kann und auf diese Weise auch das Auto verlassen hat? Eine dämonische Wesenheit, die erkannt hat, wer wir sind, und uns hier ausschalten will?«

Zamorra hob die Schultern.

»Kann ich nicht ganz glauben. Es können nicht überall, wo wir zufällig auftauchen, Dämonen im Spiel sein. Es wußte niemand, daß wir hierher kommen würden. Es muß etwas anderes sein. Und… vergiß nicht, daß hier das parapsychologische Forschungszentrum der Sowjetunion ist, wahrscheinlich das größte der Welt überhaupt. Was hier an Versuchen durchgeführt und an Erkenntnissen gewonnen wird, dürfte jeden Rahmen sprengen, bloß reden unsere Freunde so gut wie gar nicht darüber. Sie forschen lieber in aller Heimlichkeit. Kennst du das Buch ›Geheimwaffe Psi‹ von Ernst Meckelburg? Der befaßt sich ziemlich intensiv damit, hat auch eine Menge in Erfahrung bringen können, was in der Sowjetunion erforscht wird.«

»Man kann nicht alles lesen«, murmelte Gryf, der zurückkehrte und sich wieder Wodka einschenkte. »Die Kaffeemaschine läuft.«

»Bei Merlins hohlem Backenzahn, willst du dich mit Gewalt besaufen?« fragte Zamorra.

Gryf grinste. »Ein bißchen Magie ist hier im Spiel. Wir können trinken, was wir wollen - die berauschende Wirkung filtere ich ›raus‹.«

Zamorra seufzte. »Du würdest wirklich das idealste Forschungsobjekt hier abgeben.«

»Bevor die Eierköpfe mich in ihre Krallen kriegen, mache ich 'ne Achterbahn aus dem Institut«, versprach Gryf. »Es mag ja durchaus sein, daß es hier auch Freiwillige gibt. Aber eine ganze Reihe von Leuten dürfte gar nicht besonders glücklich sein.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er hatte keine Lust, Grundsatzdiskussionen darüber zu führen. Er konnte ohnehin nichts dagegen unternehmen. »Du denkst also an einen Teleporter«, überlegte er. »An so etwas habe ich auch schon gedacht. Bloß - welchen Grund sollte er haben, uns umbringen zu wollen?«

»Was weiß ich? Vielleicht ist er ausgeflippt. Amokfahrt. Wir standen zufällig im Weg. Er hätte jeden anderen treffen können. Wir trugen scheinbar Uniformen. Vielleicht war das der Reiz.«

»Dann werden wir bei nächsten Mal Zivil tragen«, knurrte Zamorra. »Außerdem sollten wir feststellen, was mit Saranow passiert. Sie scheinen ihn recht gründlich festgesetzt zu haben, sonst wäre er doch mittlerweile wieder hier.« Er sah auf die Uhr. »Lange genug für einen Kurzbericht ist's schon… Kannst du nicht mal ein bißchen nachfühlen?«

Gryf nickte. Er schloß die Augen und versuchte nach Saranows Bewußtsein zu tasten. Und da zuckte er zusammen.

»Was ist?« fragte Zamorra überrascht.

»Ich habe einen Telepathen gespürt, der in Saranows Gedächtnis gräbt!« stieß der Druide hervor. »Verdammt, ich muß ihn abschirmen und…«

Da schlug das Amulett Alarm…

***

Mitten im Gespräch verstummte Lena Petrowna.

»Was ist los?« fragte Nadja Telzina überrascht. »Was hast du, Lena?«

Da sah sie es. Die Anzeichen waren deutlich.

Lena war von einem Augenblick zum anderen in Trance verfallen!

Eigentlich war das unmöglich. Außerhalb der Labors, ohne wissenschaftliche Überwachung, durfte es einfach nicht sein und wurde auch durch entsprechende Sicherheitsvorkehrungen im Unterbewußtsein der Medien verhindert.

Trotzdem geschah es hier.

Fasziniert starrte Nadja die Wohnungsgefährtin an. Die öffnete wieder den Mund, und Ektoplasma quoll heraus. Es verdichtete und vergrößerte sich, nahm Gestalt an. Eine seltsame Gestalt, die Nadja allein durch ihre Form und Färbung Unbehagen einflößte.

Dennoch konnte sie den Blick nicht von der feinstofflichen Wolke wenden. Für sie war es neu. Sicher, sie kannte Fotos und Filme. Aber das war etwas anderes, als es unmittelbar selbst zu erleben. Sie war bei Lenas Versuchen niemals dabei gewesen. Das war verboten.

Hier aber…

Zögernd streckte Nadja die Hand aus. Ihre Fingerspitzen berührten das Ektoplasma - und mit einem Aufschrei fuhr sie zurück. Ihr war, als raste ein Stromstoß durch ihre Gliedmaßen.

Im gleichen Moment erwachte Lena aus ihrer Trance.

***

Iwan Kotranov stand hinter Saranow. Er berührte dessen Schultern mit den Händen. Dieser Kontakt erleichterte es ihm, Zugang zu Saranows Geist zu finden.

Kotranov verwünschte sich selbst. Aber es war ihm klar, daß Sewjestin ihn zwingen konnte, den Anweisungen zu folgen. Es konnte höllischen Ärger geben, und dem wollte Kotranov aus dem Weg gehen. Zudem empfand er es selbst als Herausforderung. War er wirklich so gut, daß er Saranows Bericht auf seinen Wahrheitsgehalt hin überprüfen konnte?

Saranow erzählte wieder von dem Weltentor nach Bermudamuster. Von dem Zusammentreffen mit Zamorra in einem anderen Land.

Verschwommen nahm Kotranov wahr, daß es da eine andere Erinnerung gab. Saranow versuchte sie verschwinden zu lassen, zurückzudrängen. Er dachte konzentriert an das, was seine Worte sagten. Er bildete die Formulierung auch in seinem Geist aus, ganz bewußt.

Aber die dazugehörigen Bilder fehlten. Da waren nur verschwommene Eindrücke… die seltsame Wesen zeigten, nicht menschlich… Korridore, Licht, das aus Wänden drang… Geister und Dämonen, lebhafte Skelette… Saranow versuchte diese Bilder zu vernichten. Er bemühte sich, daß Kotranov sie nicht erkennen konnte. Saranow wußte als Leiter des Instituts nur zu genau, wie gut der Telepath war, was er konnte!

Aber er konnte trotzdem nicht verhindern, daß Kotranov ihn durchschaute. Was Saranow erzählte, wai nur ein unbedeutender Teil der Wahrheit. Er log nicht direkt, aber er verschwieg neunzig oder mehr Prozent seiner Erlebnisse.

Andererseits begriff Kotranov auch den Grund.

Es war einfach unglaublich.

Kotranov sah, daß die zurückgedrängten Bilder, so unglaublich sie auch waren, der Wahrheit entsprachen. Alles war echt.

Aber wem konnte man es vorsetzen? Wem glaubhaft machen?

Auf keinen Fall einem Sturkopf wie dem Major. Dessen Geist war gar nicht flexibel genug.

Im gleichen Moment spürte Kotranov, wie ein anderer Telepath auftauchte. Einer, den er nicht kannte. Der Fremde gehörte nicht nach Akademgorodok. Er paßte nicht in die Kotranov bekannten Muster und Schemata. Er dachte anders. Nicht russisch, nicht westlich… anders.

Und dieser andere Telepath baute einen Schirm um Saranows Gedanken auf. Er war unglaublich stark. Auch der Körperkontakt half jetzt nicht mehr. Kotranov fühlte, wie er von der Abschirmung abglitt. Er kam nicht mehr durch.

Saranow sprach immer noch. Er schien nicht zu bemerken, daß er von einem anderen abgeschirmt wurde.

Und abermals zuckte Kotranov zusammen. Von einer Sekunde zur anderen war wieder alles anders!

Der fremde Telepath zog sich schlagartig zurück. Kotranov fühlte einen Impuls der maßlosen Überraschung, der Angst… dann war alles fort. Und er war nicht schnell genug, um dem anderen Telepathen zu folgen.

Verwirrt schloß er die Augen. Die Angst des anderen war auf ihn übergesprungen und wollte ihn nicht mehr loslassen. Irgend etwas ging hier vor, das tödliche Gefahr in sich barg…

***

Plötzlich spielte alles verrückt.

Die Warnung des Amuletts kam zu spät. Im gleichen Moment, in dem es durch starke Erwärmung seinem Besitzer zu erkennen gab, daß in unmittelbarer Nähe ein Potential an schwarzmagischer Kraft entstanden war, schlug diese Kraft bereits zu.

Stühle und Tisch begannen zu schweben. Der fünfarmige Leuchter an der Zimmerdecke schwankte heftig hin und her und versuchte sich loszureißen. Der Teppich hob sich, schlug Wellen und rollte sich empor. An einem der beiden Fenster brachen draußen die Klappläden einfach weg. Eine Titanenfaust zerschmetterte das Fensterglas, und eine Sturmbö trieb Schneeschauer herein und packte Zamorra und Gryf.

Der Druide schrie auf.

Der Tisch rammte ihn, schleuderte ihn quer durch das Zimmer! Unsichtbare Kräfte tobten sich aus. Ein Stuhl wirbelte, raste auf den Druiden herab, der versuchte, seine eigene Energie zur Abwehr einzusetzen.

Zamorra war in grünes Feuer gehüllt.

Das Amulett hatte seine wabernde Schutzsphäre aufgebaut, gegen die die feindliche Macht anrannte. Der Teppich, der Zamorra einzuhüllen und zu erdrücken versuchte, geriet in Brand.

Gryf selbst war noch viel zu überrascht, um sich wirkungsvoll wehren zu können. Er hatte sich um Saranow und den ihn erforschenden Telepathen gekümmert und war aus dieser Konzentration einfach herausgerissen worden. Jetzt schaffte er es gerade noch, den über ihm zersplitternden Stuhl abzuwehren. Die Lampe wurde endgültig von der Decke gerissen, und das Kabel folgte hinterdrein, freie Kabelenden tasteten nach Zamorra und Gryf, Funken sprühten…

Und dann war alles vorbei.

Schlagartig kehrte wieder Ruhe ein. Der brennende Teppich fiel von Zamorra ab. Die Flammen tanzten und griffen nach Möbeln und Tapete. Der Tisch stand wieder auf seinen Beinen wie die Stühle, mit Ausnahme des zertrümmerten, und von draußen trieben Sturmböen auch keine Schneeschauer mehr herein. Nur die Kälte kam durch das zerstörte Fenster…

Zamorra konzentrierte sich auf sein Amulett. Noch während das grüne Leuchten um ihn herum erlosch, bemühte er sich, die Flammen zu löschen.

Gryf erhob sich taumelnd aus einer Zimmerecke, in die er geschleudert worden war. Ex hastete aus dem Wohnzimmer und kehrte Augenblicke später mit einem Feuerlöscher wieder zurück, den er hinter einem Vorhang in einer Korridornische gefunden hatte. Der Löschstrahl fauchte auf die Flammen und deckte sie ab, entriß ihnen den Sauerstoff. Die Flammen wurden kleiner und verloschen dann.

Zamorra atmete auf.

»Himmel, das war knapp«, murmelte er. Er sah Gryf erstaunt an. »Sag mal, woher hast du den Feuerlöscher? Wo hast du den gefunden?«

Gryf erklärte es ihm. »Ich hab' ihn durch Zufall gesehen«, sagte er. »Dieses Mordgespenst hätte uns umbringen können. Ich frage mich, warum es das nicht getan hat. Es hat sich einfach zurückgezogen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Hast du erkennen können, wer für diesen Spuk verantwortlich war?«

»No, Sir. Aber die Teleporter-Theorie scheidet nun doch aus. Vielleicht war's Pyro-Psionik. Weißt du, so eine Art geistiger Flammenwerfer. Aber nein, eher Psychokinese. Bewegung von Gegenständen durch Geisteskraft. Das könnte es gewesen sein.«

»Spuren?« fragte Zamorra.

»Keine, denen ich nachgehen kann.«

Zamorra schüttelte sich. »Ich habe so das dumpfe Gefühl, daß irgend etwas es heute darauf abgesehen hat, daß ich erfriere. Wir sollten etwas gegen diese Kälte tun.«

»Wir schieben einen Schrank vor das kaputte Fenster und dichten die verbleibenden Spalten mit Decken ab«, schlug Gryf vor. »Besorg mal den Stoff.«

Zamorra sah sich in den anderen Zimmern um und fand ein paar Decken und Tücher. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte Gryf bereits einen Schrank mit Hilfe seiner magischen Fähigkeiten vor das Fenster geschoben.

Die Zimmerheizung versuchte gegen die Auskühlung, die stattgefunden hatte, anzukämpfen. Gryf drehte sie auf Höchstleistung, damit es schneller ging.

»Genosse Boris wird sich freuen, wenn er zurückkommt und den Schaden sieht«, bemerkte er launig.

»Wie geht es ihm überhaupt?« erkundigte sich Zamorra. »Was ist jetzt mit diesem anderen Telepathen?«

»Weiß ich nicht. Ich bin aus der Sache herausgerissen worden. Ich werde mal wieder nach ihm tasten. Hoffentlich ist es nicht schon zu spät - egal, worum es dabei ging. Es muß ein Verhör gewesen sein. Weiß der Teufel, was das zu bedeuten hat. Und was tust du?«

»Du erwartest von mir, daß ich die Spur unseres Poltergeistes zu finden versuche, nicht wahr?« sagte Zamorra.

Gryf nickte.

»Nichts anderes habe ich vor. Mal sehen, ob ein Zeitrückblick es mir möglich macht, diese Kreatur ausfindig zu machen. Vielleicht handelt es sich bei dem Telepathen um dieselbe Figur…«

Er ließ sich mitten im Zimmer in der Nähe des Löschschaumes im Schneidersitz nieder und begann, das Amulett für sein Vorhaben vorzubereiten.

***

Es war Kaithor nicht schwergefallen, herauszufinden, wo sich der Druide jetzt befand, und er war zum Angriff übergegangen. Diesmal konnte der Feind nicht entkommen; die Überraschung war perfekt.

Aber dann geschah etwas anderes.

Ein Berührungsschock. Ein starker Schmerz! Er durchraste Kaithor, machte ihn sekundenlang unfähig, irgend etwas wahrzunehmen.

Das Ektoplasma war berührt worden.

Der Schmerz zwang den Höllengeist, seine Aktion abzubrechen und in seinen derzeitigen Wirtskörper zurückzufliehen.

Wieder ein Fehlschlag!

Abermals erfaßte ihn Zorn. Zweimal hatte es nun schon nicht geklappt, dabei war er gerade beim zweiten Mal seiner Sache absolut sicher gewesen.

Das Ärgerliche war, daß der Druide sich darauf einstellen und vorsichtig sein würde. Zweimal auf dieselbe Weise war er nicht zu fassen.

Kaithor, der Zornige, mußte sich wieder etwas Neues einfallen lassen.

***

Saranow schwieg. Er hatte alles gesagt, was er sagen konnte. Er war bei seiner Erzählung geblieben. Vielleicht bestand die Möglichkeit, daß er den Telepathen hatte täuschen können. Vielleicht würde auch dessen Behauptung anzuzweifeln sein. Wie auch immer… es war das beste, was er tun konnte, bei seiner abgefälschten Version seiner Erlebnisse zu blieben.

Er fühlte, wie Kotranovs Hände seine Schultern losließen, und er sah den Major an. Sewjestins Augen waren schmal und auf den Telepathen hinter Saranow gerichtet.

»Nun?« fragte der Sicherheitsbeauftragte.

Saranow hielt unwillkürlich den Atem an.

»Ich weiß nicht, was Sie eigentlich wollen?« murrte Iwan Kotranov. »Der Genosse Professor spricht die Wahrheit.«

Saranow mußte sich eisern zusammennehmen. Was hatte der Telepath da gesagt?

»Das glauben Sie doch nicht im Ernst, Kotranov!« fuhr Sewjestin auf. In seiner eigenen Erregung entging ihm Saranows Erstaunen und seine Erleichterung. »Sie versuchen Saranow zu decken!«

»Glauben Sie, daß ich das nötig hätte, Genosse Major?« bellte Kotranov wütend. »Ich kann keine Unstimmigkeiten entdecken. Seine Erinnerungsbilder decken sich absolut mit seiner Erzählung. Wenn Sie es nicht glauben, schließen Sie ihn doch an den Lügendetektor an. Oder lassen Sie andere Gedankenleser herbeiholen, die mein Ergebnis überprüfen. Aber die würden Ihnen auch nichts anderes sagen können.«

»Sie decken ihn. Wie auch immer - Sie stecken beide unter einer Decke. Sie haben sich abgesprochen! Saranow, was haben Sie ihm versprochen dafür, daß er für Sie lügt?«

Professor Boris Iljitsch Saranow erhob sich von dem Stuhl, auf dem er bisher gesessen hatte. Wie ein Bär stand er vor dem Schreibtisch des Majors. Und blitzschnell beugte der massige Parapsychologe sich vor, packte mit beiden Händen zu und bekam Sewjestin an den Aufschlägen seines Jacketts zu fassen. Mit einem heftigen Ruck riß er ihn hoch und zu sich heran.

»Pavel!« schrie Sewjestin.

Der Soldat am Fenster sprang auf und zog seine Pistole aus dem Futteral. Er richtete sie auf Saranow.

»Loslassen, Professor!« befahl er.

Saranow ignorierte ihn. »Genosse Spion«, grollte er, in eine alte Angewohnheit verfallend, was seine Art der KGB-Bezeichnung anging. »Genosse Spion, ich habe mir eine Menge von Ihnen gefallen lassen. Jetzt ist der Ofen aus. Ich lasse mir keine solchen haltlosen Anschuldigungen bieten. Nehmen Sie Ihre unverschämte Behauptung zurück, oder ich drehe Ihnen den Hals um! Selbst wenn Ihr Leibwächter mich niederschießt, breche ich Ihnen noch das Genick, Freundchen. Es reicht jetzt!«

»Was fällt Ihnen ein?« schrie Sewjestin. Sein Gesicht war hochrot verfärbt. »Wie kommen Sie dazu, mich anzugreifen? Das ist tatsächlich Angriff auf eine Amtsperson! Ich lasse Sie…«

»Sie lassen gar nichts.« Saranow stieß ihn zurück. Sewjestin krachte auf seinen Stuhl und kippte nach hinten. Die Wand hinter ihm verhinderte, daß er zu Boden stürzte. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er Saranow an.

»Mein lieber Major Sewjestin«, fuhr Saranow finster fort. »Wir leben nicht mehr im Zarenreich, und Stalin ist auch schon seit einiger Zeit tot. Sie können nicht einfach nach Gutdünken schalten und walten, als seien Sie ein kleiner Herrgott oder der Zar persönlich. Auch Sie haben sich an Gesetze zu halten. Ich habe mir bis jetzt diese Farce gefallen lassen, weil ich Ihre Motivation noch verstehen konnte, und weil Sie eine Amtsperson sind. Aber beleidigen lasse ich mich nicht. Sie haben eine Menge Dinge getan, die Sie Kopf und Kragen kosten können. Und ich werde dafür sorgen, daß das geschieht. Also halten Sie den Mund! Und erklären Sie Pavel bei Gelegenheit, daß er mit seiner Zimmerflak nicht auf anständige Menschen zielen soll.«

»Sie sind verrückt, Saranow«, keuchte Sewjestin.

»Darüber läßt sich streiten. Aber nicht hier und nicht jetzt, Genosse Spion. Sie haben als Sicherheitsbeauftragter eine Menge Befugnisse - aber ich als Institutsleiter ebenfalls. Ich werde Ihre sofortige Ablösung beantragen. Glauben Sie im Ernst, ich wäre hierher zurückgekommen, wenn ich ein Landesverräter wäre? Glauben Sie, ich wüßte nicht, welchen Kontrollen ich unterliege, zu welchen Auskünften ich verpflichtet bin, welchen Vorschriften ich zu gehorchen habe? Ich bin gerade angekommen, habe mich noch nicht richtig erholt, da kommen Sie mit einem Trupp Soldaten und nehmen mich fest! Es hätte genügt, mich morgen in Ihr Büro holen zu lassen. Wenn ich weglaufen wollte, wäre ich erst gar nicht gekommen. Dann hätte ich den Weg durch das Weltentor nicht gesucht und mit Zamorras Hilfe gefunden. Statt das zu begreifen, zerren Sie mich hierher, verhören mich stundenlang, während mir der leere Magen schon in den Kniekehlen hängt. Was sind Sie nur für ein erbärmlicher Narr, Sewjestin!«

»Das lasse ich mir nicht bieten«, preßte der Major hervor.

»Dann sind wir ja quitt, was Beleidigungen und Unterstellungen angeht«, sagte Saranow. »Wir können uns morgen weiter unterhalten - in meinem Büro. Ich sehe dieses Verhör jetzt jedenfalls als beendet an.«

Er wandte sich um und ging zur Tür.

Sewjestin keuchte.

»Hiergeblieben!« schrie er. »Pavel, halten Sie ihn auf. Sie sind verhaftet, Saranow!«

»Weshalb? Machen Sie sich nicht lächerlich!« sagte Saranow und verließ das Büro. Wortlos folgte ihm der Telepath. Pavel, der Soldat, stand unschlüssig da. Er war verwirrt. Noch nie zuvor hatte er erlebt, daß jemand in dieser Form mit dem Major umgesprungen war. Das brachte sein gesamtes Weltbild ins Wanken, und ihm war nicht mehr klar, was er nun zu tun hatte.

Sewjestin erhob sich von seinem Stuhl. Er stürzte mehr zur Tür, als daß er ging, stürmte nach draußen und schmetterte die Tür hinter sich ins Schloß. Mit hastigen Schritten eilte er davon, verließ das Haus und kämpfte sich durch Kälte und Schnee seinem Bungalowhaus entgegen.

Er haßte sich selbst.

Was ist mit mir los? fragte er sich. Warum kann ich mich plötzlich mit Saranow nicht mehr normal unterhalten? Früher sind wir doch miteinander ausgekommen…

Er wollte nicht mehr denken. Irgendwann schloß die Wohnungstür sich hinter ihm.

***

Auch Saranow hatte den Eindruck, daß mit dem Major etwas nicht stimmte. Während der Parapsychologe sich im Vorzimmer seinen Mantel griff und überstreifte, dachte er über das Verhalten des KGB-Mannes nach. Sicher, der war dazu verpflichtet, Saranow zu überprüfen. Und die Behauptung, durch ein Weltentor verschwunden und wiederaufgetaucht zu sein, war recht unglaubhaft. Aber die ganze Story an sich war unglaublich.

Sewjestin mußte ergründen, was daran stimmte und was nicht. Denn es mochte geschehen, daß auf demselben Weg jederzeit andere Wissenschaftler verschwinden konnten - oder Spione einer gegnerischen Macht eingeschleust wurden, um herauszufinden, was es mit der geheimen Psi-Forschung auf sich hatte.

Aber die Art und Weise…

Es wäre wirklich anders gegangen. Und der Sewjestin von früher, wie Saranow ihn kannte, wäre auch anders vorgegangen. Ruhiger, bedächtiger. Nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Nicht gleich starke Geschütze auffahrend. Freundschaft hatte zwischen ihnen niemals bestanden; dazu besaß Saranow eine viel zu tief verwurzelte Abneigung gegen die Institution Geheimdienst. Aber sie hatten sich auf Distanz respektiert, hatten in der Kantine oder einem Lokal auch schon mal ein Flaschen Wodka miteinander getrunken…

Aber das hier fiel total aus dem Rahmen. Dieser Sewjestin hatte sich verändert.

Und da war noch etwas, das Saranow berührte.

Das Verhalten von Iwan Kotranov. Warum hatte der Telepath gelogen?

Während sie den Verwaltungsbau verließen - Sewjestin war durch einen anderen Ausgang hinaus gestürmt -, erkundigte sich Saranow danach.

Kotranov zuckte mit den Schultern. Er lächelte.

»Sehen Sie, ich habe einiges in ihrer Erinnerung gesehen, Gospodin, von dem ich sicher bin, daß es nicht an die Öffentlichkeit darf. Man würde es nicht verstehen. Ich verstehe es auch nicht.«

»Sie haben mir damit einen großen Gefallen getan, Kotranov. Aber Sie haben gelogen, um mich zu schützen.«

»Nicht, um Sie zu schützen, sondern um alle zu schützen, die diese Wahrheit nicht verarbeiten könnten. Man würde Ihnen nicht glauben. Man würde Sie vielleicht in eine Heilanstalt sperren. Damit wäre aber niemanden gedient. Also habe ich das getan, was auch Sie taten - die Wahrheit ein wenig verbogen. Und das wird niemandem schaden.«

»Ich danke Ihnen, Genosse«, sagte Saranow und streckte die Hand aus. Der Telepath ergriff sie nicht.

»Kommen Sie noch mit zu mir nach Hause?« lud Saranow ihn ein. »Wir könnten uns ein wenig unterhalten, und…« Und vielleicht könnte er Gryf und Zamorra aufspüren, wo auch immer sie sind, dachte er weiter.

»Es ist ein weiter Weg durch die Kälte bis zu mir«, sagte Kotranov. »Sie haben doch sicher ein Auto. Fahren Sie mich damit nach Hause. Sewjestin war so freundlich zu vergessen, daß ich mit dem Wagen geholt wurde und auch mit dem Wagen wieder zurückgebracht werden müßte.«

Saranow lächelte.

»Selbstverständlich. Aber dazu müssen wir erst zu mir, weil da der Wagen vor der Tür parkt. Hoffentlich springt er nach der langen Zeit an.«

***

Lena Petrowna schrie. Sie starrte aus weit aufgerissenen Augen die Wolke aus Ektoplasma an, die vor ihr in der Luft schwebte. Sie sah die zitternde Nadja Telzina, und sie benötigte lange Minuten, um zu begreifen.

Sie hatte Ektoplasma produziert.

Hier, in der Wohnung. Nicht im Labor unter wissenschaftlicher Beobachtung, Betreuung und Aufsicht.

»Das ist unmöglich«, keuchte sie. Sie starrte das Gebilde an, das immer noch existierte und schwebte und das sich jetzt von ihrem Körper gelöst hatte. Im gleichen Moment, in dem sie aus ihrer Trance erwacht war, war die Verbindung zu ihrem Körper gerissen.

Vorsichtig streckte sie die Hände aus, wollte nach dem bizarren Gebilde greifen, das die Form eines unbegreiflichen Fabelwesens angenommen hatte und sich jetzt langsam zu drehen begann.

»Nicht anfassen!« warnte Natja fast hysterisch. »Es teilt elektrische Schläge aus! Mich hat es schon erwischt.«

Lenas Hände zuckten zurück. Sie verzichtete auf die Berührung.

»Was ist passiert?« fragte sie. »Ich redete über den Vorfall im Labor, und dann… wachte ich auf. Es war… schlimm. Ich glaube immer noch, jemand hätte mir den Kopf abgerissen.«

»Du warst plötzlich in Trance. Ich weiß nicht, warum. Sollte einer von uns dein Schaltwort verwendet haben? Aber das ist unmöglich. Die Schaltwörter werden so gewählt, daß sie in normalen Unterhaltungen nicht vorkommen können.«

»Sie werden aus anderen Sprachen genommen«, nickte Lena.

»Du warst mit einem Mal weg«, wiederholte Nadja verwirrt. »Dann… dann kam das Ektoplasma. Ich… habe versucht, es zu berühren.«

»Mit deinen Händen?«

»Ja, natürlich…«

Lena nagte an ihrer Unterlippe. Sie starrte das immer noch existierende Gebilde an. Es war unnatürlich. Es hätte mit ihrem Erwachen verschwinden müssen. Plötzlich packte sie ein eigenartiges Fieber. Sie mußte dieses Phänomen ergründen, mußte herausfinden, was anders gewesen war und die ganze Wissenschaft auf den Kopf stellen wollte! Es mußte einen Grund dafür geben, denn von nichts kam nichts. Immer noch fühlte sie sich als menschliche Abnormität, in diesem Moment vielleicht noch mehr als vorher, aber sie mußte nach dem »Warum« fragen, um besser damit fertig werden zu können. Nur dann konnte sie wieder in ein einigermaßen normales Leben zurückfinden…

»Es war falsch, das Ektoplasma mit den Händen zu berühren«, sagte sie.

»Aber du wolltest es eben doch selbst…«

»Ja. Auch das wäre ein Fehler gewesen. Es ist gut, daß du mich gewarnt hast. Vielleicht… war es deine Berührung, die mich aus der Trance gerissen hat. Warum hast du nicht Psi benutzt?«

Nadjas Augen wurden groß. »Aber… ohne Überwachung? Lieber Himmel, was hätte passieren können…?«

»Ich wurde auch nicht überwacht, oder? Und es ist nicht mehr passiert, als daß du eine Art elektrischen Schlag spürtest…«

»Nicht mehr?«

»… während es im Labor einen Toten gab, obgleich ich da überwacht wurde. Hier ist etwas nicht mehr so, wie es sein sollte. Es ist falsch. Ich muß wissen, woran das liegt.«

»Was willst du tun?«

Lena sprang auf.

»Ich muß mit Doktor Tokolev reden. Sofort.«

»Er wird jetzt schlafen. Schau mal auf die Uhr. Weißt du überhaupt, wie spät es ist?«

»Ich glaube, er kann ebensowenig schlafen wie ich. Er wird froh sein, wenn jemand ihn aufsucht. Ich rufe ihn an, daß ich in ein paar Minuten bei ihm auftauche…«

»Lena, du bist verrückt«, behauptete Nadja kopfschüttelnd. »Was soll überhaupt aus diesem Ektoplasma-Ding werden?«

»Ach, das! Das existiert ja immer noch«, stieß Lena bestürzt hervor. Die feinstoffliche Wolke hatte schwebend ihren Standort verändert und glitt jetzt langsam und wie orientierungslos suchend durch die gegenüberliegende Hälfte des Zimmers.

»Ah, ich glaube, es ist besser, wenn Doktor Tokolev hierher kommt, statt ich zu ihm. Das Ding muß er sich einfach ansehen…«

***

In der Mitte des Amuletts befand sich ein stilisierter Drudenfuß, jener aus einem einzigen Strich gezogene fünfzackige Stern, von einem Kreis umgeben. Jetzt, unter dem befehlenden Einfluß seines Besitzers, verblaßten die Linien und wichen einer Art Mini-Bildschirm. Aus einer milchigen Fläche schälte sich das verkleinerte Abbild des Zimmers heraus.

Es zeigte sich in verwüsteten Zustand. Aber dann lief die Zeit rückwärts wie in einem Film, der verkehrt herum abgespult wird.

Aufmerksam registrierte Zamorra jede Veränderung. Er ließ diesen Rückwärts-Film so langsam wie eben möglich ablaufen, achtete auf jede Kleinigkeit, um einen Ansatzpunkt zu finden. Mitten im Toben der magischen Kraft versuchte der Meister des Übersinnlichen diese dann zu »greifen«.

Er fand eine Struktur.

Sofort »fror« er den Zeitablauf zu einer Art Standbild ein und konzentrierte sich nur noch auf das Muster schwarzmagischer Energie. Sie mußte von irgendwoher kommen. Ein unsichtbarer Faden mußte zum Ausgangspunkt dieser Energie führen. Wenn Zamorra diesen Punkt fand, wußte er, wo der Gegner steckte, und vielleicht erfuhr er auch schon, wer dieser Gegner war.

Wenn nicht, war das dann nur noch eine Frage der Zeit.

Er hätte dieses Experiment bereits vorhin draußen am Auto durchführen können. Doch die Umstände waren dagegen gewesen. Zum einem hatte er inmitten der Schaulustigen nicht die Ruhe dazu. Es wäre aufgefallen, er wäre gestört worden. Man hätte sich gefragt, wer dieser Mann war und was er da mit seiner Silberscheibe tat. Zum anderen war es zu kalt draußen. Zamorra spürte selbst hier in der Wohnung schon, wie ihm die Kälte in die Glieder kroch, weil er sich nicht bewegen konnte. Die Heizung hatte die alte Temperatur noch nicht wiederherstellen können und würde dafür auch noch ein wenig brauchen.

Er fand den Faden und glitt an ihm entlang durch die Nacht.

Und bekam einen jähen magischen Schlag, den selbst das Amulett nicht abblocken konnte. Auf die Verfolgung konzentriert, reagierte es zu spät. Zamorra schrie auf. Funken sprühten um seinen Körper. Sekundenlang hatte er den Eindruck, von einer titanischen schwarzen Faust zerdrückt zu werden. Dann war es wieder vorbei.

Aber der Faden war gerissen. Die Spur fand er nicht wieder. Der unheimliche Feind aus dem Nichts hatte sie gekappt. Es gab nichts mehr, das zu ihm führen konnte…

***

Noch während Kaithor, verborgen in seinem Trägerkörper, grübelte, wie er dem Silbermond-Druiden erneut und endgültig ans Leben gehen konnte, spürte er, daß jemand hinter ihm her war und ihn zu finden versuchte.

Es war ein Griff aus der Gegenwart, der durch die Vergangenheit führte und Kaithor gewissermaßen durch die Hintertür fassen wollte.

Diese Kunst aber beherrschten die Druiden vom Silbermond nicht, soviel wußte auch Kaithor. Somit mußte noch ein anderer seine Finger im Spiel haben.

In einer Panikreaktion schlug der Höllengeist zu und unterbrach die Verbindung, löschte Spuren und Ausstrahlungen. In diesem Moment war er froh, daß der Ektoplasmakörper sich noch im Freien befand und seine Aktion schützen konnte. Unter normalen Umständen hätte Kaithor erst das Medium in Trance versetzen und zur Produktion des Ektoplasmas anregen müssen. Das konnte er sich noch sparen; durch die Schockwirkung, die ihn in Saranows Haus so empfindlich gestört hatte, war der feinstoffliche Körper noch vorhanden.

Nachdem er die Spur verwischt hatte und sicher sein konnte, hier nicht mehr gefunden werden zu können, überlegte er. Ein zweiter Gegner, von dem er vorher nichts gewußt hatte! Und dazu einer, dessen Stärke er nicht abschätzen konnte, weil ihm nichts über ihn bekannt war!

Er mußte versuchen, mehr über diesen Gegner herauszufinden, der sich höchstwahrscheinlich in der Nähe des Druiden befand. Entweder mußte er angelockt werden, oder Kaithor mußte sich zu ihm begeben.

Beides war ihm gleichermaßen unangenehm, solange er nicht wußte, wie stark sein Gegner war. Aber er empfand es als höchst ungerecht, kaum daß er es geschafft hatte, sich halbwegs auf der Erde zu manifestieren, sich schon einer so starken Bedrohung seiner Existenz gegenüber sah. Das, bei Luzifer, hatte er nicht verdient!

Warum nur ließen seine Gegner sich nicht einfach töten, sondern leisteten Widerstand? Es mußte doch eine Möglichkeit geben, mit ihnen fertig zu werden! Und wenn er es versuchte, indem er…

Und mit höllischem Feuereifer stürzte er sich darauf, seinen neuen Plan bis ins Detail auszufeilen. Diesmal durfte er nicht fehlschlagen…

***

Der Lada stand noch so an der Straße, wie Saranow ihn vor seinem Verschwinden geparkt hatte. Der Parapsychologe griff in seine Tasche; er hatte den Schlüssel noch bei sich. Alles, was mit ihm in die andere Welt verschwunden war, hatte er sorgsam gehütet, und bei der Festnahme hatte Sewjestin immerhin darauf verzichtet, ihm wie einem Verbrecher jeden Gegenstand abnehmen zu lassen.

Saranow schloß den Wagen auf. Die Tür ließ sich mühelos öffnen. Dafür klappte es dann nicht, als der Motor anspringen sollte. Er hatte zu lange im Freien und in der Kälte gestanden; die Batterie hatte sich entleert. Schulterzuckend stieg Saranow wieder aus.

»Tut mir leid. Wir werden den Fahrdienst anrufen müssen. Die werden sich freuen, wenn sie mitten in der Nacht noch einen Wagen schicken müssen… wahrscheinlich wird es auch eine halbe Stunde oder länger dauern. Kommen Sie solange herein, Kotranov. Drinnen dürfte es wesentlich gemütlicher sein als in diesem Schneegestöber.«

Widerwillig nickte der Telepath.

»Gemütlicher«, murmelte er dann, als er das Chaos in der guten Stube sah, in dem sich Zamorra und Gryf aufhielten. »Ja, wirklich, Genosse Professor.«

Er war nicht erstaunt, die beiden ihm fremden Männer hier vorzufinden. Er wußte ja aus Saranows Gedanken, daß sie mit dem Professor hier eingetroffen waren, er kannte sogar ihre Namen, so daß sich eine Vorstellung in dieser Richtung erübrigte. Saranow übernahm es, den beiden zu erklären, wen er da mitgebracht habe.

Dann sah er Kotranovs versteinertes Gesicht.

»Der andere Telepath«, murmelte Kotranov.

Gryf nickte. Er begriff plötzlich und stieß Zamorra an. »Das ist der Mann, der versucht hat, in Boris' Gedanken zu lesen«, sagte er.

Zamorras Haltung straffte sich. Unwillkürlich glitt seine Hand zur Brust hinauf, wo unter dem Hemd das Amulett hing.

»Sie also…«, flüsterte er.

Gryf hob beide Hände. »Ich glaube, wir sind keine Feinde, oder?« sagte er. »Sie besitzen eine positive Aura, Iwan.«

Kotranov hob die Brauen, sagte aber nichts.

»Er wurde gezwungen«, erklärte Saranow. »Spaß gemacht hat's ihm sicher nicht.«

»Es macht keinem Telepathen Spaß, in den Gedanken anderer zu wühlen«, sagte Gryf. »Diese Fähigkeit sollte man ganz anders nutzen. Warum hat dieser KGB-Mann zu einer solchen Radikalmethode gegriffen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Saranow. »Ich kenne ihn nicht mehr so richtig wieder.«

»Er wird nervös sein«, sagte Kotranov rauh. »Wahrscheinlich wegen des Vorfalles von heute… nein, gestern. Der hat einige Leute wild durcheinander gebracht. Professor, wollten Sie nicht den Fahrdienst anrufen?«

»Erst mal will ich wissen, was hier passiert ist. Ist ein Taifun durchs Zimmer gewandert?« fragte Saranow. Es war ihm anzusehen, daß er sich nur mit Mühe ruhig hielt. Es ist schließlich nicht jedermanns Sache, unvorbereitet in ein totales Chaos zu stolpern, das einmal ein ordentlich aussehendes Zimmer war. Gryf hatte die Deckenlampe zwar wieder angebracht, so daß wenigstens eine halbwegs vernünftige Beleuchtung existierte, aber die zeichnete den verkrusteten Schaum des Feuerlöschers und das weitergehende Chaos in einem um so grelleren Licht.

»Wir wurden angegriffen. Von einer unsichtbaren Wesenheit. Es gab vorher schon einen Anschlag…«

Saranows Augen weiteten sich verständnislos. Zamorra und Gryf berichteten abwechselnd.

Kotranov hob die Hand.

»Sie glauben also, daß einer von uns dafür verantwortlich ist«, sagte er. »Einer von uns Para-Begabten. Nicht wahr?«

»Es könnte sein. Es wäre jedenfalls die naheliegendste Erklärung. Mir ist nur nicht ganz klar, warum dieser Unbekannte es auf uns abgesehen hat«, sagte Zamorra. »Immerhin kennt uns hier niemand, und kaum jemand weiß überhaupt, daß wir hier sind.«

»Sewjestin läßt nach euch suchen. Ein paar Leute wissen also schon davon«, warf Saranow ein.

»Schön, aber er wird bestimmt keine Psi-Talente einsetzen, sondern Polizei, Agenten und Soldaten. So richtig schön wie im Krimi.«

»Spar dir deinen Sarkasmus«, wies Zamorra. Gryf zurecht. »Genosse Kotranov, Sie erwähnten vorhin einen Vorfall, der diesen Sewjestin nervös gemacht hätte. Was war das für ein Vorfall? - Ich bin ebenfalls Parapsychologe, damit Sie meine Neugierde nicht falsch einschätzen.«

Kotranov zuckte mit den Schultern.

»Mich interessiert es auch brennend«, sagte Saranow. »Was ist geschehen?«

»Es hat einen Unfall gegeben. Oder eine Katastrophe. Wie auch immer man es nennen mag. Ein Versuch schlug fehl, und es gab einen Toten. Niemand weiß, was geschehen ist und warum.«

»Einen Toten? Wen?«

»Retekin.«

»Aus Doktor Tokolevs Gruppe«, murmelte Saranow betroffen. »Tokolev befaßt sich mit der Erforschung von Ektoplasma, Zamorra.«

»Aber Ektoplasma bringt keine Menschen um«, protestierte der. »Und man kann damit keine Wohnung so verwüsten wie diese hier oder ein Auto so steuern, daß es gezielt auf bestimmte Menschen zu rast. Oder habt Ihr hier ganz neue Erkenntnisse gewinnen können?«

Saranow schüttelte den Kopf.

»Mit Sicherheit nicht - es sei denn, es sei während meiner erzwungenen Abwesenheit geschehen. Aber solche Erkenntnisse kommen nicht von heute auf morgen. Man muß gezielt darauf hin arbeiten. Aber - ich dürfte es dir auch gar nicht sagen, Towarischtsch.«

Zamorra sah die anderen an.

»Ich habe das Gefühl, daß das eine mit dem anderen zusammenhängen könnte«, sagte er. »Gibt es eigentlich noch mehr solcher Vorfälle hier?«

»Nein«, sagte Kotranov. »Nichts dergleichen. Sonst wären wahrscheinlich längst Maßnahmen dagegen getroffen worden.«

»Läßt sich das eigentlich einrichten, daß ich mich mit den Beteiligten unterhalten kann?« fragte Zamorra.

Kotranov sah ihn verblüfft an. »Was versprechen Sie sich davon?«

»Wenn es einen gemeinsamen Nenner gibt, finde ich ihn dann am ehesten, wenn alle versammelt sind.«

»Das läßt sich machen«, sagte Saranow. »Ganz gleich, was Sewjestin noch anzustellen versucht. Ich bin wieder da, und ich werde heute vormittag oder mittag eine spontane Blitzkonferenz zusammenrufen. Dann sind sie alle da…«

»Ich meine auch die Psi-Talente, die irgendwie damit zusammenhängen können«, sagte Zamorra. »Außerdem ist mir die Zeit bis dahin doch zu lang. Jede Sekunde kann zählen. Wir müssen den Gegner überraschen, ehe er uns überrascht. Das können wir nur, wenn wir unkonventionell handeln.«

Saranow sah seinen französischen Kollegen sprachlos an. Dann endlich, nach geraumer Zeit, schüttelte er energisch den Kopf. So lange hatte er wohl dafür gebraucht, um über das Problem nachzudenken.

»Nein«, sagte er. »Wie stellst du dir das vor, Zamorra? Es ist mitten in der Nacht. Die wenigsten Leute werden wieder einschlafen, nachdem wir sie geweckt haben.«

»Himmel, ich will sie doch nicht alle befragen«, wandte Zamorra ein. »Nur die, die aktiv oder passiv mit dem Vorfall zu tun haben.«

»Trotzdem ist es mitten in der Nacht«, protestierte Saranow.

»Ich halte es für einen einigermaßen vernünftigen Vorschlag«, bekam Zamorra überraschend Schützenhilfe von dem Telepathen. »Ich glaube kaum, daß die Leute, die den Toten gesehen haben, in dieser Nacht besonders ruhig schlafen können. Also, rufen Sie sie ruhig zusammen. Genosse Professor, wollten Sie nicht den Fahrdienst beauftragen, daß man mir einen Wagen schickt?«

»Ja, natürlich«, brummte Saranow. »Wo, zum Henker, ist dieses vertrackte Telefon geblieben? Ach ja, im Arbeitszimmer…« Er stapfte davon.

Professor Zamorra lächelte. Aber er sah nicht so aus, als würde er sich über einen Teilsieg freuen.

Wenn sein Verdacht nicht stimmte, handelte er sich mehr Ärger ein, als er verkraften konnte - zumal er hier ohne Wissen der Behörde aktiv war…

***

Dr. Tokolev war zunächst absolut nicht erbaut davon, telefonisch aus dem Schlaf gerissen zu werden, aber als er von dem Ektoplasma hörte, erwachte sein Forschergeist. »Ich komme und schaue mir das mal an«, verkündete er. »Hoffentlich löst sich das Zeugs nicht zwischenzeitlich auf.«

Als er eintraf, schwebte das Ektoplasma mittlerweile in einem anderen Zimmer. Die beiden Frauen hatten sich wieder angekleidet und führten Tokolev in Nadjas Schlafzimmer, in welchem das seltsame Gebilde nun in etwa einem Meter Höhe Kreise zog. »Es ist einfach durch die geschlossene Tür geglitten«, berichtete Lena Petrowna. »So, als wäre sie gar nicht existent. Erst dachten wir, es habe sich aufgelöst, weil es scheinbar von der Tür aufgesogen wurde, aber als Nadja dann ihr Schlafzimmer betreten wollte, war das Ding da drin.«

Tokolev betrachtete es, dann warf er Lena einen forschenden Blick zu. »Erzählen Sie genau, wie es zustandekam und was passierte«, verlangte er.

Sie berichteten.

»Es ist absolut untypisch«, sagte Tokolev schließlich. »Dieses Stück Ektoplasma kann überhaupt nicht existieren. Trotzdem ist es da. Genossin Telzina, haben Sie schon versucht, es mit Hilfe Ihrer psychokinetischen Fähigkeiten zu berühren oder festzuhalten?«

»Bis jetzt noch nicht. Ich wollte nicht ohne Überwachung aktiv werden.«

»Dann versuchen Sie es doch einfach mal«, bat er.

Sie brauchte hierzu nicht in Trance versetzt zu werden. Es bedurfte nur starker Konzentration und einer lebhaften Vorstellungskraft. Mehrmals brach sie ihren Versuch ab, um wieder zur Ruhe zu kommen und sich zu sammeln. Aber dann schließlich veränderte sich der Rhythmus, in welchem sich das Gebilde, diese Fabelgestalt, bewegte.

Nach einer Weile gab Nadja auf.

»Was haben Sie herausgefunden, Genossin Telzina?« fragte Dr. Tokolev, nachdem die Psychokinetin zunächst schwieg. Es hatte den Anschein, als müsse sie gegen eine Hemmschwelle ankämpfen, dann aber straffte sie sich.

»Ich konnte es bewegen«, sagte sie. »Es setzte mir fast keinen Widerstand entgegen. Aber ich fühlte es gleichzeitig als feste Masse, als eine undurchdringliche Substanz. Sie war hart. Ich konnte wohl das Ektoplasma-Objekt als Ganzes in seinen Bewegungen beeinflussen, nicht aber Bewegungen einzelner Teile des Objektes veranlassen.«

Tokolev nickte. Das war eine präzise Beschreibung. »Sie konnten also diese Gestalt, um es mal so zu bezeichnen, nicht dazu bringen, Arme oder Beine oder Köpfe zu bewegen.«

»Nein, Genosse Doktor. Nichts dergleichen. Nur das komplette Objekt.«

»Fiel es Ihnen schwer?«

»Ich sagte schon, daß ich kaum Widerstand spürte. Es muß leicht wie eine Feder sein.«

Tokolev nickte wieder. Es war schon recht interessant. Ein als feste Substanz spürbarer harter Körper, unglaublich leicht, so daß er eigentlich nur aus locker zusammengefügtem Rauch bestehen konnte, der dann trotz seiner Festigkeit in der Lage war, feste Materie wie eine Tür zu durchdringen…

»Glauben Sie, daß man mit diesem in sich harten Objekt Spuren hinterlassen könnte? Eindrücke in einer weichen Masse? Oder daß man damit als Werkzeug wiederum etwas anderes bewegen könnte?«

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte die Frau. »Ich habe versucht, das Objekt gegen die Wand und gegen einen Schrank zu drücken. Jedesmal war ich zu meiner Verblüffung nicht in der Lage, es auch nur um einen Millimeter zu verschieben. Deshalb kann ich diese Frage nicht beantworten.«

Antworten, klar und präzise, wie Dr. Tokolev sie liebte. Er stellte fest, daß er mit Nadja Telzina weit besser würde zusammenarbeiten können als mit Lena Petrowna, die zu rebellisch war, zu ablehnend, und allein schon deshalb manchmal ungewollt nur vage Auskünfte gab.

»Was auch immer es mit diesem Stück Ektoplasma auf sich hat - es verhält sich nicht normal«, sagte er.

»Es widerspricht allen bisherigen Erfahrungen. Vielleicht geht mit Ihnen eine noch unbegreifliche Veränderung vor, vielleicht entsteht da etwas völlig Neues…«

Ihre Gesichtszüge verhärteten sich. Sie faßte einen spontanen Entschluß und ging auf das Ektoplasma zu, wollte es berühren.

Da surrte das Telefon.

Abrupt blieb sie stehen.

»Wer ruft denn um diese Zeit noch an?« stieß sie überrascht hervor.

Tokolev lächelte. Er hatte sich seit dem Nachmittag wieder gefangen. Seine. Aggressionen waren einer stillen Trauer um Retekin sowie einer Art von Resignation gewichen. Aber er konnte auch skurille Situationen noch durchaus erfassen.

»Jemand wie Sie, Genossin«, sagte er, »die unbedingt eine neue Entdeckung vorführen will. Vielleicht sollte mal jemand den Hörer abnehmen.«

Nadja hob ab und meldete sich.

»Für Sie, Doktor«, sagte sie dann. »Und du sollst auch kommen, Lena. Professor Saranow ist wieder hier, und er will euch beide unbedingt sofort sprechen. Er hat Sie, Doktor, in Ihrer Wohnung nicht erreichen können und freut sich, daß Sie hier sind.«

Tokolev streckte die Hand nach dem Telefonhörer aus. Nadja reichte ihn ihm zögernd.

»Tokolev hier, Professor Saranow«, sagte er. »Ich kann's kaum glauben, daß Sie wieder da sind. Wenn wir gleich rüberkommen - dürfen wir Ihnen ein Stück freischwebendes Ektoplasma mitbringen, oder möchten Sie es sich lieber hier anschauen?«

Aus dem Hörer erklang ein leises Lachen, unverkennbar Saranows tiefe Stimme.

»Bringen Sie's doch mit, Towarischtsch…«

Es klickte, und auch Tokolev legte auf. Er sah die beiden Frauen an. »Dann müssen wir uns mal was einfallen lassen, das gute Stück zu Saranows Bungalow am Stadtrand zu bringen.«

»Das ist doch nicht Ihr Ernst, Doktor«, protestierte Lena. »Und der Professor hat das sicher auch nicht ernst gemeint. Wie sollte es denn gehen? Es ist zu gefährlich, es zu beruhigen.«

Tokolev schmunzelte und deutete auf Nadja. »Wenn man nur will, gibt es für alles eine Lösung. Wenn Sie so gut wären, das Ektoplasmastück mit Ihrer Psi-Kraft zu bewegen, hätten wir keinerlei Probleme mit dem Transport…«

»Was tut man nicht alles für die Wissenschaft«, seufzte Nadja. »Also gut, ich versuche es mal… aber ich fürchte, daß ich danach ziemlich fertig sein werde.«

Lena umarmte sie und gab ihr einen Kuß auf die Wange.

»Wir päppeln dich dann schon wieder auf, Schwesterchen«, versprach sie.

***

Hauptmann Arkadi Gruszenko wachte mit einem Ruck auf. Er stellte fest, daß er noch vollständig angekleidet in seinem Sessel lag. Vor ihm auf dem niedrigen Tisch einige Papiere.

»Zum Teufel, da bin ich doch glatt eingeschlafen«, murmelte er überrascht. »Wie spät ist es denn?«

Zwei Uhr war durch. Finsterste Nacht.

Gruszenko erhob sich. Er mußte völlig übermüdet gewesen sein. Der Tag hatte eine Menge zusätzlicher Aufgaben gebracht nach dem spektakulären Vorfall in Dr. Tokolevs Labor.

Er hatte sich noch Arbeit mit in die Privatwohnung genommen. Dumpf entsann er sich, daß ihm spätabends noch ein Kurier eine Meldung ins Haus gebracht hatte. Er schichtete die Schnellhefter um und fand den Zettel. Die Handschrift war die des Majors.

Wichtig - Saranow wieder aufgetaucht - mysteriöse Umstände. Können Sie mich unterstützen?

Wenn Major Sewjestin eine Frage stellte, war das einem Befehl gleichzusetzen. Gruszenko versuchte sich an die Zeit zu erinnern, zu der ihm der Bote den Zettel überbracht hatte, aber es wollte ihm nicht mehr einfallen.

Na warte, Freundchen, dachte er.

Wenn du glaubst, du könntest mit mir machen, was du willst, dann mußt du mit dem Echo fertig werden…

Er hatte sich den ganzen Nachmittag und Abend über die Kameraleute und Assistenten der Vorbereitung vorgenommen, auch die Ärztin, die Lena Petrowna gründlich untersucht hatte. Er hatte Fakten zusammengetragen, immer wieder. Hier lagen die Fakten, teilweise im Büro mit der Maschine getippt und zusammengefaßt, teilweise noch handschriftlich. Sewjestin dagegen hatte sich nur Tokolev und das Medium vorgenommen und mal bei den Medizinern hereingeschaut, um nachzufragen, was Retekins Obduktion ergeben habe. Das war alles.

Er mußte genau wissen, daß Gruszenko den Hauptteil der Arbeit erledigt hatte. Und da verlangte er spätabends noch, sein Stellvertreter solle herüberkommen und ihn unterstützen, nur weil Saranow wieder da war? Gruszenko mochte Saranow, aber das spielte hierbei keine Rolle. Er war froh, daß der Leiter des Instituts wieder aufgetaucht war, aber das hieß nicht, daß er sich deswegen gern in seiner Ruhe stören ließ.

Aber stören konnte er auch.

Er rief Sewjestin an. Prompt meldete der sich in seiner Wohnung, schien also noch gar nicht geschlafen zu haben.

»Bin gerade auf Ihre Nachricht gestoßen, Genosse Major. Wegen Saranow. Wohin soll ich kommen?«

Sewjestin zögerte.

Das war merkwürdig.

»Ich nehme an, daß er wieder in seiner Wohnung ist«, sagte Sewjestin. »Fahren Sie dorthin. Ich komme auch.«

Es klickte.

Oh, Teufel, dachte Gruszenko verblüfft. Das sah ja böse aus, wenn Sewjestin tatsächlich um diese Nachtzeit noch aktiv war und sich mit dieser Sache befaßte. Sollte er seinem Vorgesetzten etwa Unrecht angetan haben? Aber dafür kannte er ihn zu gut. Wenn Leonid Sewjestin um diese Zeit noch arbeitswütig war, dann war es eher Hobby als Beruf.

Gruszenko schnallte sich den Schulterriemen mit dem Pistolenholster um, zog Jacke und Mantel darüber, stieg in die Stiefel und verließ das Haus.

Irgendwie hatte er das dumpfe Gefühl, daß er die Pistole brauchen würde…

***

Sewjestin sah auf die Uhr. Es war eigentlich blanker Unsinn, jetzt noch aktiv zu bleiben. Morgen früh würde er unausgeschlafen seinen Dienst antreten, vielleicht sogar Fehler machen. Aber etwas trieb ihn an. Der Ärger darüber, daß Saranow ihm getrotzt hatte, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen, und als jetzt Gruszenko anrief, brach die Wunde wieder auf.

Es war Sewjestin zwar klar, daß er seinen Kummer schon zu einem Drittel mit Wodka ertränkt hatte, und seine Bewegungen waren um ein Drittel weniger sicher als normal. Aber in diesem Moment spielte es für ihn keine Rolle.

Er schnallte seine Dienstwaffe um, verließ das Haus und setzte sich in seinen Wagen, um zum Stadtrand zu fahren, wo Saranow wohnte.

Dir zeig' ich's jetzt, dachte er. Im Vertrauen auf die von Gruszenko zu erwartende Unterstützung blühte er förmlich auf.

Das Schneetreiben war dichter geworden. Die weiße Decke auf den Straßen, nur von schmalen Doppelspuren durchzogen, die ebenfalls langsam aufgefüllt wurden, war bereits fünf Zentimeter hoch und knirschte hart unter den mahlenden Stollenreifen.

***

Kaithor beobachtete. Es war ein Teil seiner Studien, während er darauf wartete, endlich stärker zu werden.

Das Verhalten der Menschen paßte genau in seinen Plan. Sie handelten, als wüßten sie bereits, was sie seiner Vorstellung nach zu tun hatten. Besser konnte es gar nicht mehr kommen.

Sie waren unterwegs zu einem einzigen Punkt. Wenn sie alle zusammentrafen, würde keiner mehr den Überblick behalten. Bestimmte Ausstrahlungen würden sich gegenseitig überdecken. Und sie würden in ihrer Menge vor allem Kaithor abschirmen. Niemand konnte seine Anwesenheit bemerken.

Das Vorteilhafteste war natürlich, daß das Ektoplasma mitgebracht wurde. Daß es überhaupt noch immer existierte. So brauchte er das Medium nicht noch einmal in Trance zu versetzen und es damit auffällig reagieren lassen. Nein, das ganz Normale würde den Tod bringen. Kaithor konnte in aller Ruhe den günstigsten Augenblick abwarten und dann blitzschnell zuschlagen, um zuerst den Druiden zu töten - und dann den anderen mit seiner starken Magie, der es fast geschafft hätte, Kaithors Versteck zu finden.

Das Versteck war gut getarnt. Kaithor war darin nicht aufzuspüren, wenn erst einmal alle versammelt waren. Notfalls konnte er auch wechseln.

Und das würde er tun, wenn er getötet hatte.

Die Schuld an den beiden Morden würde man nicht ihm zuschieben können, sondern dem Menschen, in dem er steckte und den er dann mit seinen Reaktionen rasend schnell unter seine absolute Kontrolle zwingen würde. Es würde interessant sein zu verfolgen, wie die anderen Menschen darauf reagierten.

Und er würde aus der entweichenden Lebenskraft der Ermordeten, zumal sie magisch befähigt waren, soviel Energie aufnehmen können, daß er aus sich heraus existieren konnte und keinen Träger mehr benötigte.

Von da an war seinem Herrschaftsanspruch nichts mehr entgegenzustellen…

***

»Ist dir klar, daß das alles ein ganz hübsches Risikospiel werden kann?« murmelte Gryf. »Wir beide sollten uns in einen Nebenraum verziehen und Brüderchen Boris alles erledigen lassen. Ich bin sicher, daß er die Angelegenheit auch in den Griff bekommt.«

Zamorra seufzte.

»Das ist keine gute Idee«, sagte er.

»Aber wir sind Fremde hier«, gab Gryf zu bedenken.

»Schön, daß dir das auch mal zwischendurch einfällt. Wenn du nicht diese hirnrissige Flucht bewerkstelligt hättest…«

»Könnten wir unter Umständen jetzt gar nichts mehr unternehmen«, behauptete Gryf. »Boris sagt, daß dieser Geheimdienstchef verändert wirkt. Zum Negativen hin, nicht wahr? Vielleicht wären wir einfach spurlos verschwunden. Sibiriens hartgefrorene Erde schluckt eine Menge. Auch zwei Leichen.«

Zamorra tippte sich an die Stirn. »Du solltest dich wirklich nicht so sehr an schlechten Spionagekrimis im Fernsehen orientieren. Lies lieber zwischendurch mal ein gutes Buch. Lesen bildet.«

Saranow grinste. »Lesen ist…«

»… russische Erfindung«, stöhnten Gryf und Zamorra im Chor. »Wann hörst du endlich mit diesem dummen Spruch auf, Brüderchen?«

»Ach, ihr habt einfach keine Kultur und kein Geschichtsbewußtsein«, rügte Saranow.

Mittlerweile hatte die Heizung es geschafft, mit ihrer Höchstleistung wieder einigermaßen annehmbare Temperaturen zu erzeugen. Zamorra öffnete sein Hemd und legte das Amulett frei. Es schimmerte wie frisch poliertes Silber.

»Was ist das?« fragte Kotranov.

»Ein Hilfsmittel«, sagte Zamorra. »Eine Art Verstärker für übersinnliche Kräfte. Es läßt sich eine Menge damit bewirken. Vielleicht werden wir es brauchen.«

Draußen vor dem Haus stoppten zwei Fahrzeuge.

»Ich werde mal die Tür öffnen«, sagte Saranow und marschierte los. Gryf und Kotranov bekamen stumpfe Blicke. Irgendwie, fand Zamorra, glich sich ihre ganze Körperhaltung einander an, als jeder für sich telepathisch nach draußen lauschte, um zu erfassen, wer sieh näherte.

»Ein Mann und zwei Frauen, glaube ich«, sagte Gryf. »Sie denken positiv. Die Frau - eine von ihnen - ist skeptisch. Sie fühlt sich nicht wohl hier. Aber sie plant nichts Böses.«

»Das wird Lena Petrowna sein«, murmelte Kotranov. »Sie war nie gern hier, vom ersten Tag an.«

»Man hat sie auch zur Freiwilligen erklärt, wie?« fragte Gryf.

»Sie sehen das falsch, Genosse«, erwiderte der Telepath. »Sie betrachten alles unter ganz anderen Voraussetzungen, als wir das tun. Sie können uns nicht verstehen, weil Sie einer anderen Kultur mit einer anderen Vorstellung entstammen. Die russische Seele lacht und weint anders. Ich zum Beispiel bin gern hier, weil mich die Forschungsarbeit an dem Phänomen reizt, das sich in mir manifestiert hat. Alles andere interessiert mich nicht.«

»Weder, ob Telepathie zu Friedens-, noch zu Kriegszwecken eingesetzt werden kann, wie?« knurrte Gryf bissig. »Und auch all die anderen Fähigkeiten wie Hellsehen, Psychokinese, Suggestion, Hypnose…«

»Es interessiert mich wirklich nicht«, sagte Kotranov gelassen.

»Ganz schön blauäugig.«

»Sehen Sie, Genosse Gryf, ein Schmied kann seine Kunstfertigkeit benutzen, um einen Pflug oder ein Schwert anzufertigen. Es kommt nicht auf ihn an, sondern auf den, der Pflug oder Schwert bei ihm bestellt. Wir…«

»… wollen doch nicht politisch werden«, mahnte Zamorra. »Nicht jetzt. Das können wir zu einem anderen Zeitpunkt ausdiskutieren, wenn sich eine bessere Gelegenheit dafür ergibt.«

Saranow trat mit den Besuchern ein. Sie stutzten, als sie die beiden Fremden sahen, die so gar nicht in die Gruppe paßten. Saranow stellte vor. Kollegen aus Westeuropa…

Zamorra musterte die beiden Frauen. Dr. Tokolev interessierte ihn nur am Rande. Zamorra ahnte, daß er vielleicht der erste Westeuropäer war, der Gelegenheit hatte, sowjetischen Psi-Talenten unmittelbar gegenüber zu stehen. Er bedauerte, daß dieses Zusammentreffen nicht unter günstigeren Umständen stattfand. Nicht in aller Heimlichkeit, sondern offiziell. Aber…

Vielleicht war es nicht sein letzter Besuch bei den Parapsychologen von Akademgorodok.

Kaum weniger interessant war das schimmernde, hundegroße Gebilde, das vor den beiden Frauen durch die Luft schwebte. Zamorra spürte die Konzentration fast körperlich, die von der jüngeren Frau ausging, die als Nadja vorgestellt worden war. Sie war es, die das Objekt mit den unsichtbaren Händen ihres Geistes bewegte.

Ektoplasma…

Zamorra konnte sich nicht erinnern, wann er so etwas zum letzten Mal gesehen hatte. Seine Erlebnisse hatten mit dem Okkulten zu tun, weniger mit dem reinen Wissenschaftlichen. Aber dennoch begriff er das Einmalige dieser Begegnung. Freies Ektoplasma, das keine Verbindung zu seinem erzeugenden Medium besaß.

Wie der Scheinkörper von Astardis, raunte etwas lautlos in ihm.

Überrascht nickte er. »Ja«, hörte er sich selbst murmeln.

Das Amulett hatte sich wieder einmal, wie schon öfters in der letzten Zeit, zu Wort gemeldet. In der handtellergroßen Silberscheibe mit den kunstvollen Verzierungen ging ein Entwicklungsprozeß vor sich, als wolle das Amulett so etwas wie eine eigene Persönlichkeit entwickeln. Aber immer, wenn Zamorra sich dessen erinnerte, hatte er keine Zeit, das Phänomen zu ergründen, und wenn er Zeit hatte - dachte er nicht daran. Und dann war er auch froh, für kurze Zeit Ruhe zu haben und sich nicht mit magischen Erscheinungen befassen zu müssen.

Aber das Amulett hatte mit seiner Aussage nicht ganz unrecht. Der Scheinkörper, den der Dämon Astardis entstehen ließ, bestand aus einer recht ähnlichen Substanz wie das Ektoplasma, nur daß er in sich fester war und lebensecht geformt und gefärbt werden konnte. Er war auch von sich aus beweglich und mußte nicht von einem Psychokineten bewegt werden.

»Nicht anfassen«, warnte Dr. Tokolev. »Es teilt Schocks aus.«

Saranow nickte.

Erneut fuhr draußen ein Wagen vor. Die Türklingel ertönte.

»Wen haben wir denn jetzt noch?« fragte Saranow erstaunt und machte sich auf, um zu öffnen.

Zamorra konzentrierte sich auf Lena Petrowna. Er versuchte sie mit seinen eigenen schwachen Para-Kräften auszuloten, aber irgendwie drang er nicht durch. Etwas hinderte ihn, obgleich er das Amulett mit einzusetzen versuchte. Lena Petrowna war von einer unsichtbaren Schutzschicht umgeben, in der Zamorras Tastversuche versanken. Möglicherweise wußte sie von diesem Schild nicht einmal etwas…?

Saranow kam zurück, in seiner Begleitung ein Mann, den Zamorra noch nicht gesehen hatte.

»Das ist Hauptmann Gruszenko«, stellte der Professor den Ankömmling vor. »Er ist Sewjestins Stellvertreter.«

»Was will er hier?« fragte Lena. »Wird neuerdings alles vom KGB überwacht? Werden wir demnächst auch bespitzelt, wenn wir zur Toilette gehen?«

»Sie sehen das falsch, denke ich«, erwiderte Gruszenko. »Ich bin hier, weil mich der Major herbeorderte. Er wird ebenfalls kommen.«

»Der fehlt uns gerade noch«, murmelte Tokolev.

»Mitten in der Nacht? Leute, was ist denn in euch gefahren?« wunderte sich Saranow. »Ich kann mich zumindest nicht erinnern, den KGB hergerufen zu haben. Eine Verschwörung ist das hier jedenfalls auch nicht.«

»Wer weiß?« fragte jemand von der Wohnzimmertür her.

Sewjestin war eingetreten. Auch diesmal hatte er sich selbst Einlaß verschafft, nur brachte er jetzt kein halbes Dutzend schwerbewaffneter Soldaten mit. Trotzdem war es mittlerweile eng im Zimmer geworden, zumal jeder auch noch darauf bedacht sein mußte, dem schwebenden Ektoplasma auszuweichen. Nadja schien es nicht mehr richtig steuern zu können. Es war deutlich zu sehen, daß sie immer wieder mit heftigen Korrekturen versuchte, es dorthin zu zwingen, wo es keinen Schaden anrichten konnte. Andererseits schien es sich Menschen aussuchen zu wollen, um sie zu berühren. Vielleicht gab es in ihnen allen etwas, worauf dieses Plasmagebilde ansprach.

Sewjestin sah sich rasch um. Dann entdeckte er Zamorra und Gryf.

Er erkannte sie sofort wieder.

»Da sind die Gesuchten«, stieß er hervor. »Sie sind festgenommen!«

Er zog seine Pistole, lud durch und richtete die Mündung der Waffe auf den Druiden…

***

Kaithor war zufrieden. Sie waren alle anwesend. Unterschiedliche Menschen, einige von ihnen so stark mit Psi-Kräften begabt, daß sie alles andere überdeckten. Er war einfach nicht herauszulösen.

Jetzt war die Zeit gekommen.

Er starrte den Silbermond-Druiden an, den er sofort identifizierte. Der Druide versuchte nach ihm zu tasten, brach aber nicht zu Kaithor durch.

Umgekehrt war es für den Höllengeist ein Kinderspiel.

Und da war der andere Mann. Er trug eine silberne magisch aufgeladene Scheibe…

Eine vage Erinnerung stieg in Kaithor auf. Eine Erinnerung an ferne Vergangenheit. Das Medaillon der Macht… sein Träger… Leonardo deMontagne? Nein, Professor Zamorra!

In diesem Moment durchfuhr ihn der panische Angstschlag. Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen! Der erbarmungslose, größte Feind der Schwarzblütigen, der Mann, der einfach nicht zur Strecke zu bringen war!

Hier war er!

Die Angst wich. Zamorra konnte Kaithor nicht aufspüren. Das konnte niemand. Nicht hier. Und hier würden der Druide und Zamorra sterben. Jetzt! - - - Major Sewjestin zog seine Pistole, richtete sie auf Gryf, und als dieser mit einem Sprung ausweichen wollte, feuerte der KGB-Offizier!

***

Da brach das Chaos los.

Lena schrie entsetzt auf. Der Telepath mußte Sewjestin belauscht haben, denn im gleichen Moment, in dem der Major abdrückte, sprang Kotranov, um ihm die Hand mit der Waffe nach unten zu schlagen. Er sprang falsch, weil er kein Kämpfer war. Die Kugel stieß hart in seine Schulter. Kotranov wurde herumgewirbelt, taumelte, und sein hochwedelnder Arm traf das Ektoplasma, das in genau diesem Moment herantrudelte. Ein geller Blitz zuckte, Kotranov wurde von einem Funkenregen umhüllt und brach zusammen.

Das Gebilde aus Ektoplasma platzte auseinander!

Es explodierte wie eine Bombe, aber seine Einzelteile lösten sich auf, noch ehe sie den Menschen gefährlich werden konnten. Um Zamorra baute sich flirrend das grüne Licht auf, das den vom Amulett erzeugten Schutzschirm darstellte.

»Sind Sie wahnsinnig?« brüllte Saranow den Major an. Er schlug zu. Sewjestin schrie auf und taumelte zur Wand. Er umklammerte seinen Unterarm, gegen den Saranows zweiter Schlag gegangen war. Die Pistole polterte zu Boden. Zamorra sah aus den Augenwinkeln, wie der Hauptmann ebenfalls zur Waffe griff.

»Ich würd's lassen«, warnte Zamorra. »Machen Sie sich und uns keine Schwierigkeiten, Gruszenko! Es reicht, wenn einer am Boden liegt.«

»Er ist tot«, sagte Gryf dumpf.

»Mann«, murmelte Saranow. »Mann, Sewjestin! Dafür bringe ich Sie vors Gericht. Sie haben Kotranov ermordet, Sie verdammter schießwütiger Narr! Welcher Teufel hat Sie geritten, hier einfach draufloszuballern?«

»Ich habe ihn nicht erschossen«, stöhnte Sewjestin grau. »Ich habe seine Schulter getroffen. Das habe ich gesehen. Das haben alle gesehen!«

»Stimmt. Er ist nicht an der Kugel gestorben, sondern an dem verdammten Ektoplasma«, warf Gryf ein.

Gruszenko hatte die Hand immer noch in der Nähe seines Pistolengriffs.

»Saranow, mäßigen Sie sich«, sagte er. »Wir werden das klären. Hier und jetzt. Der Major handelte rechtmäßig. Der Blonde da war im Begriff, sich durch Gewaltanwendung der Festnahme zu entziehen. Major Sewjestin mußte schießen. Es war Notwehr. Wer konnte denn ahnen, daß Kotranov sich dazwischen warf?«

Sewjestin nickte erleichtert. Wenigstens einer, der seinen klaren Verstand behalten hatte und die Partei des Majors ergriff, dachte er. Zamorra konnte seine Gedanken fast klar lesen, ohne sich anzustrengen. Es verblüffte ihn.

»Der, den wir suchen, muß noch unter uns sein«, behauptete er - zur Überraschung der anderen. »Kotranov scheidet aus. Er hätte, wenn er der Unheimliche wäre, kaum versucht, den Schuß aufzuhalten.«

»Was reden Sie da?« entfuhr es Sewjestin. »Wer - wer sind Sie überhaupt, eh?«

Zamorra grinste.

»Ein Dämonenjäger«, sagte er. »Und ich werde dieses Ungeheuer zur Strecke bringen, das jetzt zum dritten Mal versucht, einen von uns oder mehrere zu töten.«

»Ich verstehe das nicht. Können Sie nicht deutlicher werden?« schrie Sewjestin.

»Gleich…«

Da fiel Lena in Trance!

***

Als Kotranov starb, hatte Kaithor Kraft gewonnen, aber noch nicht genug, um sich auf sich allein gestellt manifestieren zu können. Das Ektoplasma explodierte und nahm ihm damit die Möglichkeit, seine eigene Kraft zu steuern und zu bündeln. Es war eine Art Satellit, der für ihn arbeitete, eine Zwischenstation, die arbeitete, ganz gleich wo sie sich befand. Jetzt war sie zerstört worden.

Und jetzt hatte dieser Zamorra einen Verdacht geschöpft. Jeden Moment konnte er zuschlagen. Kaithor erkannte, daß er das Amulett unterschätzt hatte. Er fühlte jetzt dessen Macht, wo er den Schutzschirm sah und die Kraft dahinter vibrieren spürte.

Er mußte Zamorra zuvorkommen. Das war noch wichtiger als der Druide.

Kaithor versetzte Lena in Trance. Sie mußte Ektoplasma produzieren - sofort!

***

»Lena!« schrie Gryf. »Sie ist es.«

Das Medium stand starr da. Ein röchelnder Laut entrang sich ihrer Kehle. Ein dünner, grauer Faden, zerfasert wie der Rauch einer Zigarette, stieg empor, wand sich hektisch. Sie stieß neues Ektoplasma aus…

Aber es war so wenig in der Panikreaktion…

Zamorra wirbelte herum. Er versuchte dem Amulett den Angriffsbefehl zu geben. Aber jemand war schneller.

Jemand stürzte zu Boden. Zamorra sah es aus den Augenwinkeln, sah metallisches Aufblitzen. Er warf sich vorwärts, rammte Gryf. Unmittelbar über seinem Kopf jagte eine Kugel entlang. Das Aufbrüllen des Schusses nahm er kaum wahr. Ein weiterer Schuß fiel. Und ein röhrender, dumpfer Schrei hallte durch den Raum.

»Kaithor!« schrie jemand. Es mußte Tokolev sein.

Zamorra hörte ein dumpfes Poltern. Er sah, wie Sewjestin zusammenbrach. Saranow fing ihn auf und ließ ihn zu Boden gleiten.

Etwas Schattenhaftes glitt aus Sewjestin hervor.

»Paß auf!« schrie Gryf.

Im gleichen Moment schlug das Amulett zu. Eine Serie silberne Blitze raste aus dem Zentrum der Silberscheibe hervor und hämmerte in schneller Folge in den Schatten, der erst brüllte, dann kreischte, bis sich das Kreischen im Infraschallbereich verlor, um dann abzureißen. Aus dem Schatten wurde Staub, der niedersank.

Lena stand immer noch erstarrt da und produzierte einen hauchdünnen Plasmafaden.

Dr. Tokolev trat neben sie. Seine Hand glitt über ihre Stirn, und er sagte etwas. Sie zuckte zusammen und erwachte aus ihrer Trance. Verwirrt sah sie sich um. Der graue Rauchfaden war verschwunden.

Tokolev stöhnte.

»Ich hätte es wissen müssen«, murmelte er. »Kaithor! Er war für die Verwüstung verantwortlich, er hat Retekin getötet… jetzt wird mir einiges klar…«

»Kaithor?« fragte Zamorra.

»Ein Kontrollgeist, zu dem Lena Kontakt hat… hatte…, wenn sie in Trance war und Ektoplasma schuf«, sagte Dr. Tokolev. »Ich hätte es wirklich wissen müssen. Aber meine Erinnerung muß blockiert gewesen sein. Jetzt weiß ich es wieder. Bevor ich bei der Katastrophe im Labor bewußtlos wurde, sah ich noch, wie Retekin starb, und ich hörte Kaithor schreien. Es war eindeutig seine Jenseitsstimme. ›Ihr habt mich gerufen, jetzt bin ich da‹, und dann lachte er wie wahnsinnig…«

»Faszinierend«, bemerkte Saranow.

Zamorra nickte. Kaithor hatte sich versteckt gehalten und dafür gesorgt, daß er nicht gefunden werden konnte. Und fast wären sie alle darauf hereingefallen und hätten Lena für den Trägerkörper dieses Kontrollgeistes gehalten. In Wirklichkeit war er in Sewjestin geschlüpft! Das hatte auch die Charakteränderung bewirkt, die Saranow aufgefallen war…

»Was ist mit dem Major?« fragte »Ich mußte schießen«, sagte Hauptmann Gruszenko rauh. »Er hätte Sie sonst eiskalt abgeknallt, Zamorra.«

»Nicht er, sondern Kaithor, der die Kontrolle über ihn übernommen hatte«, verbesserte Saranow. »Sewjestin lebt. Sie haben ihn sauber kampfunfähig geschossen. Vielleicht wird er seinen rechten Arm und seine Schulter nicht mehr richtig bewegen können; damit haben Sie ihm eine prachtvolle Frühpensionierung besorgt, Gruszenko. Aber er wird leben.«

Gruszenko atmete erleichtert auf.

Nadja telefonierte bereits nach dem Rettungswagen. Sewjestin brauchte ärztliche Versorgung.

»Ich fürchte«, murmelte Saranow, »mit Schlaf wird es so schnell nichts. Die Polizei muß kommen. Es hat einen Toten gegeben. Es gibt eine Menge Verhöre, Protokolle und Unterschriften, und bis wir alle fertig sind, wird es morgen abend sein. Aber wenn wir dann schon mal dabei sind, können wir auch gleich die Sache mit eurer Aufenthaltsgenehmigung nachholen, Zamorra und Gryf. Ich denke, daß der ganze Spuk jetzt vorbei ist und ich euch in den nächsten Tagen eine Menge zu zeigen haben werde.«

»Sofern es nicht gegen die Geheimhaltungsvorschriften verstößt«, schmunzelte Zamorra und schlug Saranow freundschaftlich auf die Schulter. »Die sind nämlich…«

»Sag's nicht!« heulte Gryf und entzog sich dem Gelächter zweier Männer durch einen schnellen zeitlosen Sprung…
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